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An der Schwelle des neuen Jahres.
Von Reichskanzler Hermann Müller.

Das Jahr 1929, das vor uns liegt, läßt unwillkürlich
alle die Ereignisse in unserem Gedächtnis wieder aufleben, die

sich vor zehn Jahr-en in der Geschichte unseres Volkes vollzogen
haben. Der Zusammen-tritt der Nationalversammlung, die

Wahl des ersten Reichspräsidenten Friedrich Ebert und dise

Schaffung der Weimarer Verfassung sind einige der Haupt-
ereignisse, die für den Aufbau der Deutschen Republik grund-
legend gewesen sind. Es ist eine Tragik, daß in dem gleichen-
Zeitraum dem deutschen Volk die Last des Verfailler Vertrages
aufgebürdet worden ist, als es gerade daran ging, seinen neuen

Volksstaat aus eigener Kraft auszubauen Wenn dieser neue

Staat unserem Volke nicht alle Hoffnungen erfüllt hat, dann

liegt dies zuerst an dem verlorenen Kriege »und in der Folge
dann an dieser drücken-den Last, die dem deutschen Volk-e auf die

Schultern gelegt ist.
Und doch, ein Rückblick auf die zehn Jahre zwischen damals

und heute läßt, bei aller kritischen Zurückhaltung doch eine

Reihe von großen Aufbauleistungen erkennen, die unserem Volk

Anlaß zu einem gewissen Stolz geben können. Handel und
Wandel sind wieder in leidlichem Fluß. Unser Volk steht nach
außen geachtet da, wenn ihm auch die Machtmittel fehlen-, die

sonst in der Welt, jedenfalls heute noch-«von Bedeutung sind.
Ja, mancher Ausländer, der heute deutsche Großstädte besucht
und sich nur an die belebten großen Promenaden hält, ohne
auch in die Wohnquartiere der großen Massen, in die Industrie-
und Arbeiterviertel vorzudringen, könnte den Eindruck haben,
als sei ins Deutschland wieder der alte Wohlstand der Vor-

kriegszeit erreicht. Und dochswäre dies ein arger Trsugschiluß
Denn noch viele Schatten liegen auf dem Bilde unseres heutigen
Deutschland. Diese äußere Blüte unseres Wohlstandes ist auf
geborgtem Boden gewachsen, und ein Blick in die Zahlungs-
bilanz unserer Volkswirtschaft und auf die allgem-eine Zinstafel
zeigt ohne weiteres, wie schwach noch die eigene Wirtschaft ist
und wie stark ihre Asbhängigkeitvon fremdem Kapital. Ruir
durch die Aufnahme von Schulden ist weitgehend diese Wieder-

genesung möglich gewesen. Ein Blick an unseren deutschen
Rhein zeigt uns, daß wir immer noch nicht im Besitz unserer
vollen Souveränität sind. Noch immer stehen fremde Truppen
auf deutschem Boden. Das ist eine starke seelische Belastung für
uns-er Volk und kompromittiert die Idee eines wahren Friedens.

Wir treten zu Beginn dieses Jahres in außerordentlich
wichtige Verhandlungen ein, die für das deutsche Schicksal ent-

scheidend sein können-. Auch dadurch erhält dieses Jahr der

zehnjährigen Wiederkehr der Verfassungsgebung von 1919 eine

besondere Rote. Die Aufgaben, die gelöst werden soll-en, sind
die Wiedererringung unserer Sousveränität im gesamten
Deutschen Reich, insbesondere über Rhein und Saar, und die

Festsetzung der uns aufgebürdeten Reparationslasten auf ein

Maß, das mit unserer Leistungsfähigkeit vereinbar ist. Dies-es
Jahr wird viel-leicht seit der Überwindung der Jnflation im

Jahre 1925 die stärkstenAnforderungen an die seelische Spann-
kraft unseres Volkes stellen. Jn diesem Jahr wird es infolge-
dessen doppelt bei aller Meinunsgsverschisedenheit im einzelnen
darauf ankommen, in den Tebensfragen des Volkes einen ein-

heitlichen Willen zu zeigen. Uns-er Volk hat so viele Parteien
wie wenig andere Völker. Aber das gerade bedingt in Zeiten
wie der kommenden, daß immer wieder zwischen und über den

Parteien das Verbindende hervorgehoben und das Trennende

zurückgestelltwird. Darin sehe ich eine der Hauptaufgasben, die

die Reichszentrale für Heimatdienst auf dem Boden unseres
neuen deutschen Staates, der Deutschen Republik, zu leisten-hat.

Wenn alle Mitarbeiter des Heimatdienstes sich der Be-

deutung dieser ihrer Aufgabe bewußt sind, dann- werden sie sich
um die Sache des gesamten deutschen Volkes ein- großes Ver-

dienst erwerben. Jch hoffe, daß in der alten, bewährten Weise
auch in dem kommenden schicksalsreichenJahre sich der Heimat-
disenst mit allen seinen Mitarbeitern weiter im Dienste dieser
großenAufgabe der staatspolitischen Aufklärung und Erziehung
bewähren möge.

Deutschlands Rechtsanspruch aus Räumung
Von Reichsminister Dr. G u st a v S t r e se im a n n.

Jch bin mir vollkommen klar darüber, daß die Frage der Räu-
mung des besetzten Gebietes eine Frage der Politik ist, die von sdem

Verhältnisder beteiligtenMächte ueinanderabhängt sAuch in den

Evklarungen,«dieder englische Augenministerim Unterhaus und der

Tordkanszlerim Oberhaus abgegeben haben, ist das Bestreben er-

kenntlich, diese Frage aus der juristischen Erörterung herauszubringen
und als besondere-Frage zu behandeln. Rachdem aber in beiden

Fällender juristisch- Standpunkt der englischen Regierung ausführ-
lich zum Ausdruckgekommen ist, wird man es verstehen, iwenn ich
näher«auf die Gesichtspunkte eingehe, die in der juristischen Frage
fiir die deutsche Regierung in Betracht kommen.

Jch den Eindruck, daß selbst diejenigen Kreise des sAsuss
landes, die der Forderung Deutsch-lands auf als-baldige Räumung der

geetztenGebiete volles Verständnis entgegenbringen, es vielfach
e emdlich finden, wenn wir uns dabei nicht nur auf politische

«

Argumente stützen,sondern auch den Rechtsstandpunkt stark betonen.

zwar hat die Welt-öffentlichkeit bei internationalen problean
dieser Art im allgemeinen weniger sSinn für die juristische Aus-

legung von -Vertrags·paragraphen,als für die Gesichtspunkte der

praktischen Politik. Wir können aber in einer so vitalens Frage die

Tatsache,daß der Versailler Vertrag der deutschen Regierung nach
ihrer überzeugungeinen wohl-begründetenRechtsanspruch auf Räu-

gibt, nicht einfach in den Hintergrund treten lassen. Die
poli schen und moralischen Argumente, die für unsere Forderung
sprechen,werden in keiner Weise dadurch abgeschwächt, daß wir
neben ihnen auch auif die Rechts-lage hinweisen.

Es handelt sich dabei nicht um subtile juristische Deduktionen,
sondern um die vernünftige loyale Auslegung einer kurz-en, aber
äußerstwichtigen Bestimmung des Versailler Vertrages. Der
Artikel 431 dieses Vertrages besagt, daß die Besatzungstruppen so-

fort aus dem Rheinland zurückzuziehensind, wenn Deutschland vor-

Ablauf»der vertragsmäßigen Besatzungsfrist von 15 Jahren
.,eom-plies all the

undertakinksresulting ktom the present
Treu-ist Es kommen hierbei be anntlich zwei großeGruppen deut-
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scher Vertragsverpflichtungen in Betracht, nämlich die Entwaffnung
Deutschlands und die Reparation. Was die Entwaffnung Deutsch-
lands anlangt, so wird auch von den maßgebenden Stellen der

früheren alliierten Mächte anerkannt, daß sie durchgeführtist. Da-

gegen wird hinsichtlich der Reparationen von seiten dieser Mächte
behauptet, daß die jetzt in Kraft befindlichen condoner Verein-

barungen des Jahres 1924 über den Dawesplan und ihre, wie un-

bestritten ist, pünktliche Durchführung durch Deutschland nicht aus-

reichen, um dsie Voraussetzung des. Artikels 431 als erfüllt anzusehen
Diese These ist neuerdings mit besonderer Prägnanz von maß-

gebender britischer iSeite in vielbeachteten öffentlichen Parlaments-
erklärungen dargelegt worden. Rach diesen Erklärungen wäre der

Artikel 431 nur dann answendbar, wenn Deutschland seine gesamte
Reparationsschuld reftlos abgetragen hätte-. Diese Ansicht steht schon
mit dem vorhin zitterten Wortlaut in Widerspruch, da in diesem
nicht von dem Falle die Rede ist, daß Deutschland alle seine Ver-

pflichtungen ersüllt.hat, sondern vielmehr von dem Falle, daß es

sie erfüllt. Gleichwohl glaubt sich die britische Auslegung des
Artikels auf einen anderen Artikel des Versailler Vertrages, näm-

lich den Artikel 429, stützen zu können. Da dieser Artikel schon die

Räumung der drei Zonen des Riheinlandes in Etappen von fünf zu
fünf Jahren davon abhängig macht, daß Deutschlands die Be-

dingungen des Vertrages getreulich erfüllt, meint die britische Re-

gierung, daß im Gegensatz dazu für eine Gesamträumung des

Rheinlandes vor Ablan der 15jährigen Frist auf Grund des Ar-
tikels 431 die ibloße sortlaufende Erfüllung der Vertrags-verpflich-
tungen durch Deutschlands nicht genüge.

Selbst wenn man zugeben will, daß der Artikel 431 mehr pok-

aussetzt als der Artikel 429, so ist es doch unmöglich, dabei so
weit zu gehen, daß man die vorzeitige Räumung dies Rheinlandes
von der effektiven Abtragung sder gesamten deutschen Reparations-
schusldabhängig macht. Jn diesem Falle swäre der ganze Artikel 451

offensichtlich ksinnlos. Niemand konnte bei Aufstellung der Versailler
Friedensbediingungen irgendwie die Möglichkeit ernsthaft in Be-
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tracht ziehen, daß Deutschland imstandesein werde, den Gesamt-
betrag der ihm auferlegten Reparationen vor demnJahre 1955 zu

bezahlen. Tatsächlichshat auch niemand an dieseMöglichkeitgedacht,
da der 1Versailler Vertrag selbst ausdrücklich svon einer Frist von

Zo Jahren für die Bezahlung der deutschenReparationsschuslden
ausgeht. Jn »den britischen Parlamentsersklarungenwird ihiergegen
eingewendet, daß auch Frankreich. nach dem Kriege von 1871 im-

stande gewesen sei, seine Kriegsschuld an Deutschlandssvor Ablauf
der damals vorgesehen-en Zashlungsfristen zu beglseichemJchs glaube
nicht, daß es nötig ist, diesen Einwand zu widerlegen, da die

völlige Verschiedenheit der Lage Frankreichs im Jahre 1871«un»dder

Lage Deutschlands sim Jahre 1919 offen zutage liegt. Es ist inter-
essant, daß auch die britische Regierung nicht immer der Ansicht
gewesen ist, die sie jetzt vertritt. Noch im iAugust·192Z hat sIe
in der berühmten sogenannten »Curzon-Note«,in der sie zu der Be-

setzung des Ruhrgebietes durch Frankreich und Belgien Stellung
nahm, die Zulässigkeit einer solchen Parallele zwischen den fran-
zösischenVerpflichtungen des Jahres 1871 und den deutschenRepai
rationssverpslichtungen mit aller wünschenswerten Deutlichkeit und

mit völlig sdlurchdschlagendsenArgumenten zurückgewiesen.
»

Um die Richtigkeit der deutschen Auffassung, daß auch hinsicht-
lich der Reparationen die Voraussetzung des Artikels 431 sbereits

letzt erfüllt ist, außer Zweifel zu setzen, genügt es, auf folgen-de
Punkte hinzuweisen:

Die Vereinbarungen über den Dawesplan sind, obwohl sie noch
nicht die endgültige Lösung der Reparationsfrage enthalten, doch
weit entfernt davon, ein bloßes Zahlungsversprechen Deutschlands
darzust-ellen. Der Dawesplan hat, wie jedermann weiß, für die

regelmäßige Zahlung der in ihm festgesetzten Annuitäten effektive
Pfänder geschaffen, die den Gläubigern volle Sicherheit gewähren.
Deutschland war zur Bestellung dieser Pfänder nach dem Verträge
von Versailles nicht verpflichtet. Diese Pfänder sind eine freiwillige
Leistung über den Vertrag hinaus.

Das ganze System des Dawesplans ist so gestaltet, daß sein
Funktionieren in hohem Maße von sdem allgemein-en guten Willen

Deutschlands unabhängig ist. Wir hoffen alle, daß die jetzt in Aus-

sicht genommene Einsetzung einer neuen Expertenkommisssion zu der

endgültigen und- vollständigenRegelung der Reparationsfrage führt.
Selbst wenn das aber wider Eriwarten nicht gelingen sollte, würden
die in ihrer Wirksamkeit iweit über das Jahr 1935 hinausreichen-den
Vereinbarungen über den Dawesplan völlig genügen, um bei einer

loyalen Auslegung des Artiikels 431 dessen Voraussetzung als erfüllt
anzusehen. -

Die deutsche Auffassung findet eine bedeutsame Bestätigung in

der in letzter Zeit schon oft erwähnten Erklärung die am IS. Juni
1919 hin-sichtlich der Besetzung deutschen Gebietes von Wsilson,
Elemenceau und Cloyd George unter-zeichnet wurde. Darin heißt es,

daß, wenn Deutschland vor 1935 Beweise seines guten Willens und

ausreichen-de Garantien für die Erfüllung seiner Vertragsverpflich-
tungen gegeben habe, die beteiligten alliierten und assoziierten
Mächte bereit sein würd-en, eine Vereinbarung über die frühere
Beendigung der Besetzungsperiode zu treffen.

Wir halten uns für berechtigt, sdie Frage zu stellen, ob man

etwa bestreiten will, daß Deutschland Beweise seines guten Willens
und ausreichende Garantien im Sinn-e dieser Erklärung gegeben hat.

Selbst wenn man in der Erklärung kein Doskumsent sehen will,
aus dem Deutschland- seinerseits ein formelles Recht sherleiten könnte,
so beweist dieses Dokument doch, »daßdie damaligen Absichten der

Hauptautoren des Vertrages von Versailles derjenigen Aus-

legung des Artikels 451 entsprechen, die jetzt von Deutschland ver-

treten wird-. Jch habe in- den erwähnt-en englischen Parlaments-
erklärungen nichts gefunden, was dies-es stark-e Argument entkräsften
könnte.

Nach alledem ihalte ich mich für berechtigt, zu erwarten, daß
unsere juristischen Argumente auf die Dauer nicht ohne Wirkung
bleiben und daß sie zusammen mit den nicht weniger stark-en poli-
tischen und moralischen Argumentendazu führ-en werden, die Be-

setzung deutschen Gebietes, dieses letzte militärische Überbleibsel aus

dem Weltkrieg, endlich zu beseitigen.

PeterFischen
Von Karl Scheffler.

Nicht nur einen älteren Und jüngeren Cranach und Holbein
gibt es, sondern auch zwei Vischer, Vater und Sohn, die beide Peter
heißen. Der berühmte Peter Vischer ist der ältere, der Vater. Doch
ist er keineswegs der Stamm-roter der Familie, vielmehr ist er der

Sohn des Erzgießers Hermann Vischer. Die Vischer waren eine

große Künstlerfamilie, die ein wenig an die Familie um Sebastian
Bach denken läßt. Durch vier Generationen bewegt sich diese
Familie dahin. Hermann Vischer

das Wort Goethes nicht zu, ein Künstler, der sechs Kinder hätte,
sei rein verloren. Denn er hatte fünf Söhne und eine Tochter. Alle

diese Söhne arbeiteten in der Werkstatt des Vaters und wohnten mit
ihren Frauen in seinem Hause. Die Söhne störten nicht, sie halfen
am gemeinsamen Werk. Hier bewegen sich Handwerk und Kunst ganz
im Patriarchalischenz »der Handwerker-künstlerwar ganz ein Haus-
v·ater, er herrschte in seiner Werkstatt, seine Untertanen aber waren

die Söhne. Es ergo-b sich später eine
war der Gründer der Werkstatt. Jm
Jahre 1455 erkaufte er das Nürn-

berger Bürgerrecht und richtete eine

Gießshütte ein, die schnell bekannt
wurde. Er starb im Jahre 1488 und

hinterließ die Werkstatt seinem
ältesten Sohn Peter, der um 1460

geboren war. Dieses ist der Peter
Vischer, idessenNamen nahezu jeder
Deutsche kennt. Jeder lhat von

seinem Hauptwerk, dem Seb-aildus-

grab in Nürnberg wenigstens gehört
und Abbildungen davon gesehen. Am

bekanntesten ist das Sselbstbibdnis,
das sich unter den Statuen dieses
Reliquienschreins befindet: die durch
Phrasenlosigkeit überzeugen-deDar-

stellung eines sbärtigenErzsgießers in

Schurzfell und Kappe, den Hammer
in der Hand. Diese Selbstdarstellung
ist symbolisch geworden für den

Handwerksmeister,der ein Künstler
ist, für einen Mann der Werkstatt,
»derzugleich ein Mann Ides Geistes
ist. n der Gestalt seines Selbst-
bildni fes ist Peter Vischer in das

Bewußtsein des Deutschen überge-
gangen und ist ihnen zu einem Schutz-
patron der Kunst geworden. Ähnlich
wie Albrecht Dürer. Dieser repäs
sentiekt für das Geistige der Kunst-
fük ihre dichtende Romantik und

faustisch freie Gesstaltungsfüllez
Peter Vischer repräsentiert für das

Handwerklicheder Kunst, für die

Okgamsche Vereinigung von Kunst

v-
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Differenz, aber die lag woanders.

Peter Vischer steht auch ins-

sofernneben dem um ein Jahrzehnt
jüngerenDürer, als bei-de Kinder
einer Zeit waren, in der zwei Kunst-
anischauungen,zwei Sehforinen hart
auseinanderstießenund seine große
Bewegung Oder Geister stattfand.
Gotik und Renaissance bekämpften
und befruchteten sichs Und ldas Hand-
werk begann sich mit der Kunst aus-

einanderziusetzem dergestalt, daß an

die Stelle oder AnonYmität die Per-
sönlichkeittrat, daß der Handwerker
mit IdeenKünstler um das Vorrecht
zu. ringen begann. Dieser Kampf ist
bei Vischer nicht so- augenscheinlich
wie bei Dürer, weil Vischer nie iii

Jtalien war und überhaupt mehr
hinter seinen Werken zurücktrat
Dennoch ist er in gewisser Weise ein
Opfer dieses Kampfes orden.

Das Gewerbe der Messinggießer
oder Rotschmiede galt damals viel
in Nürnberg Es swar eine Spezialität
der Stadt und genoß darum gewisse
Schutzm-aßnahmen.Jn der Gießhütte
Hermann Vischers wurden vor allem
Leuchter, Gewichte, Waagen, Wetter-
·hähne, Grabplatten usw. hergestellt.

Das wichtigste Werk, das aus sder

Hütte her-vorging war das Tauf-
becken für die Wittenberger Stadt-
kirche — noch ganz gotisch- reich mit
Reliefs und Eckfiguren vor den

und Handwerk. Auf ihn trifft Peter Miche- öebalduagrab in der Sebalvuotirche zu Nürnberg
tragenden Pfeilern verziert. Berühmt
gemacht hat die Hütte dann aber

Z
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erst «·Peter Vischer. Er wurde der ,,großeWerkmeisster«,weil er
nicht nur ein meisterhafter Handwerker swar, sondern auch ein

ungewöhnliches plastisches Talent hatte. Das Modelliseren und

Gießen von Statuen, das damals in Deutschland kaum schon geübt
wurde, brachte er schnell zur Vollkommenheit. Seine Werkstatt wurde

so berühmt, daß sie in Deutschland als Sehenswürdigkeit galt und

von den Fürsten besucht wurde, die in Nürnberg Quartier nahmen.
Gleich nach dem Tode des Vaters wurde bei Peter Vischer der Ent-

wurf für ein-en mehr als 15 m hoch gedachten Reliquiensschrein in Erz
bestellt, der die Gebein-e des heiligen Se-
balsdus aufnehmen sollte. Dieser Entwurf,
eine F-ederzeichsnung, ist erhalten und be-

findet sich in -Wien. Er ist sehr schön und

gibt eine hohe Meinung von dem Talent

Vischers. Die Formen sind noch gotisch,
doch sist es eine gebändigte und in eine ge-
Wisse klassische Ordnung gebrachte Gotik.
Die Arbeiten des Vaters erscheinen neben

diesen Formen grob und unbeholfen. Jn
dsas Handwerk ist ein neuer künstlerischer
Geist gekommen, der aber noch nicht der

«Geistdser Renaissance war. Es steht fest,
daß Peter Vischer nie Anatomie studiert
hat, und wahrscheinlich hat er niemals auch
nach der Natur selbst gezeichnet und mo-

delliert Jnsofern unterscheidet sich Vischer
auch wieder von Dürer Dennoch hat
dieser Entwurf des Sebaldusgrabes ein-e

Höhe, daß man sich unwillkürlich nach
den Anregungen umblickt. Die Kunst-
historiker wissen aber nichts darüber zu
sagen, woher Vischer diese Meisterschaft

so plötzlichhatte ——, sofern mit solchen Nach-weisen überhaupt etwas

bewiesen werden kann, »weil das Talent stets seine eigenen geheim-en
Wege geht. Dieser Entwurf wurde nicht ausgeführt Jshm folgte
— wahrscheinlich als Teil eines größeren, nicht ausgeführten Ganzen
gedacht —.. die Erzplastik eines knienden Mannes, der mit heftiger
Anstrengung einen lAst bricht (Münchens,Nationalniuseum), eine
merkwürdige, weit vorgreifendie Arbeit, erfüllt von phantaisievollem
Naturalismus, ein Beweis dafür, was der genialen Naturanschauung
auch ohne Anatomiestudium möglich ist. Als ein Hauptwerk folgte
dann das reich mit Apostelfiguren verzierte
Grab-mal Ernstens von Sachsen, das im

Magdeburger Dom steht. Jn ihm erweist
sich Vischer endgültig als ein Meister dser

Vollfigur, durchaus erfahren auch in der

Verbindung von Figur und architektoni-
schem Beiwerk. Nebenher gingen viele Ausf-
träge für Epitaphien und Grabplatten, die

nicht nur von dem hohen Rang des

Plastikers, sonder-n auch des Zeichners
Zeugnis geben. Jm Jahre 1497 entstand
die 20 om hohe Bronzestatuette eines Hei-
ligen Christoph- »die sich heute in Budapester
Privatbesitz befindet. Jn den frischen Na-
turalissmus ist hier ein leis-er Manieriss
mus gedrungen, der ausf Freude am Kön-
nen und auf Virtuosität hinweist. Ein

schnell-es Reifen und Wachssen ist überhaupt
in diesen Jahren charakteristisch für Peter
Vischer. Dann aber tritt ein Stillstand -

,
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ein, bei eifriger äußerer Tätigkeit. Fast « « "- «
ein Jahrzehnt lang folgen in langer
Reihe Grabplatten Sie erscheinen dem

ersten ·Blick etwas gleichförmig, enthüllen bei näherem Studium

abereinen großen Reichtum an Feinheiten sowohl in der Zeichnung
wie in der Modellieriung Jnnerlich hat Vischer in dieser Zeit wohl
immer weiter gearbeitet an der großen Aufgabe des lSebaldusgrabes,
obwohl es davon ganz still geworden war.

Jngwischen waren die Söhne herangewachsen und in die Werk-
statt einsgetretem Der älteste war Hermannz er wurde 1486 geboren
und starb schon 1517. Peter, der zweite Sohn, bekannt als Peter
Vischer der Jüngere,"wurde 1487 geboren; auch er stsarb bereits vor

dem in das Jahr 1529 fallenden Tod des Vaters. Die drei jüngsten
Söhne heißen sHans, Jakob unds Paul-us. Von ihnen ist wenig mehr
bekannt, als daß Paulus, der Sohn der dritten Frau, die Werkstatt
spätererbte, sie aber seinem Bruder Hans verkaufte und daß dieser
sie dann zwanzig Jahre lang allein weiterfüshrte Hans Vischer ver-

erbte die Werkstatt seinem um 1520 gebotenen Sohn Georg und

dieser besaß sie bis zu seinem Tode im Jahre 1592.
Während die Söhne also in der Werkstatt arbeiteten, wurde im

Jahre 1507 der Plan des Sebaldusgrabes wieder aktuell. Fünf
Nürnberger Bürger traten als sStifter auf, darunter die bekannten

Holzschuher und Jmhosf, und beschlossen, nun endlich ein würdiges
Gehäuse für den immer noch freistehenden Sarg des Heiligen Sebaldus

-«

Vom Grabmal Maximilians

Vom Grabmal Maximiliano

von Peter Vischer anfertigen zu lassen. Es wurden Vorschüsse

E

gezahlt und« die Arbeit begann sofort. Jm wesentlichen hielt sich
Vischer an seinen ersten Entwurf, doch erweiterte und vergrößerte
er ihn. Am meisten beschäftigten ihn die Vollfiguren, die Apostel,
die Statue dies Heiligen Sebaldus und das schon erwähnte Selbst-
bildnis. Wieder wird in diesen Statuen ein neuer Stil erkennbar:
der Stil der Reife und! der endgültigen Meisterschaft. Deutlich rückt
Vischer weiter ab svon der Gotik. Das Entscheidende aber ist, daß es

mit Hilfe der Tradition geschieht. Es ist nachgewiesen, daß Vischer
damals Beispiele der deutschen sGießplastik des dreizehnten Jahr-
hunderts sammelte, und- daß er erfüllt war »von dem, was die deutsche
Skulptur in ihrer größten Zeit in Straßburg, Bamberg und Naums

burg geleistet hatte. Etwas vom Geiste dieser monumentalen Groß-
plastik ist in seinen kleinen Statuen des Sebaldusgrabes geflossen.
Si er nicht, ohne daß der Künstlscx den kleinen Maßstab als

Hemmung empfand. Vischers Plastik dieser Jahre ist etwas wie eine

Ren-aissance der deutschen klassischen Sskulptur.
Der Neigung zum Monumentalen sind in der Folge zwei Auf-

träge des Kaisers Maximilian entgegengekommen. Es handelte sich
( um die beiden großen Statuen Arthurs unds Theodorichs für die

Jinnsbrucker Hosfkirche, die inmitten von achtunddreißig anderen

Statuen von Vorfahr-en des Kaisers ein riesiges Erzgrab umstehen
sollten. Daneben waren vierundzwanzig Reliefporträts, hundert
kleine Statuen von Heiligen, zweiunddreißig Brust-bildet und eine

Figur des knienden Kaisers geplant. Von den gepanzserten Gestalten
sind aber nur achtundzwanzig fertig geworden. Vischers Arbeiten sind
die besten, sie distanszieren alles andere unds beweisen, rwas er auch
als Grdßplastikserleisten konnte.

An dem Sebaldusgrab arbeiteten die Söhne währenddessen
fleißig mit. Die Arbeit daran zerfällt in zwei Abschnitte. Von 1507

bis 1512 schuf Peter Vischer seine Statuen. Dann trat eine Pause von

drei Jahren ein. Ende 1514 begann die Arbeit von neuem und

wurde 1519 vollendet. Aber nicht nach dem ersten Plan. Um 1512

überließ .Peter «Vischerdiese große Aufgabe ganz den inzwischenselb-
ständig gewordenen Söhnen und hörte auf, künsstlerischzu produ-
zieren. Die Gründe dafür sind völlig unbekannt. Krankheit kann

die Ursache nicht gewesen sein, denn Vischer lebte noch siebzehn Jahre
und führte die Geschäfte der Werkstatt weiter. Diese Resigsnation
muß sehr innerliche Gründe haben-. Wahrscheinlich hängt sie zu-
sammen mit dem jetzt nachdrücklicheinssetzenden Stilwandel und mit
dem Sieg der Renaissance. Darauf deutet die dreijährige Pause, das

Übergewicht der Söhne bei der Wiederaufnahme der Arbeit und die

Aufgabe dies ersten gotischen Entwurfs. Die Söhne hatten den

,,italienischen Gesch.mack«,undl Peter sVischer ließ es gehen. Nachdem
einige rein italienische Hochrenaissance-Entwürfevon Hermann
Vischer — der in Italien, in Siena, gewesen war —- nsicht akzeptiert
worden waren, entstand- in der Zusammenarbeit von Hermann und

il1)«lete-r(dem Sohn) ein Entwurf, der in seltsamer Verquickung
otive der Renaiissance und ein-er an Siena erinnernden Romantik

aufweist. Neben den bereits vollendeten Statuen Peter Vischers dem
Älteren traten nun die italienisierenden Gestalten der Söhne: Reliess,
Allegorien, Putten, Leuchterhalten Kandelaber und viel kleines Getier.
Als das Grab vollendet war, erschien ses wie ein Zwitter. Es ist auch
in dieser Gestalt immer noch ein Wunderwerk der Erzbildnerei und

Gußkunst, so daß man es ruhig mit Ghibertis Türen vergleichen mag;
aber es ist im ganzen etwas klein-lich, etwas detailreich und igedrechselt.
Des älteren Peter Vischsers Entwurf versprach mehr Einheitlichkeit
und Größe. Das endgültige Sebaldusgrab ist sehr deutsch, im Guten
und im Msißglückten; es wurde von seinem handwerklich gefesselten
Genie begonnen und von freier gewordenen Trabanten zu- Ende ge-
führt. Es ist das Denkmal der Arbeit zweier Generationen, das
Denkmal der Auseinandersetzung von Gotik und Renaissance

an »dem Schicksaldieser Handwerker- und Künstlerfamilie spiegelt
sich überhaupt ein ZeitschicksaL Diese Werkstatt wird für alle Zeiten
ein Muster dafür sein, was familienshaft verbundene Künstler
gemeinsam leisten können; aber auch dafür, daß selbst in einem

solchen patriarchalischen Verhältnis die Tragik nicht ganz ferngehaslten
werden kann. Jn aller Stille vollzieht sich die Tragödie der Väter
und Söhne. Tragik liegt in der Resignation des älteren Peter Viseherz
denn er war das

größte Talent der

Familie und, ein

gleichnishaft wirken-
der Mensch. Heute,
wo wir von der

Gotik wie von der

Renaisssance gleich
weit entfernt sind,
steht Peter Vischer
in seiner ganzen
schlichten Größe be-

herrschend da. Er steht da als einer der größtenKünstler-Handwerker
aller Zeiten, als einer der genialsten »Werkmeister«deutscherBildkunst.

Vor fünfhundert Jahren, am 7. Januar 1429 ist er gestorben.
Jm vorigen Jahr ist Albrecht Dürer laut, fast lärmend gefeiert
worden; es ziemt sich, nun auch Peter Vischers dankbar und in

unerschütterlicherVerehrung zu gedenken.

Vom Sebaldusgrab
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Dawesplaii und Keparatlonsageiii.
Der Dawesplan ist und sollt-enachi dem Willen seiner Urhebersein

ein Versuch, die mit dem Reparationsproblem zusammenhängenden
Fragen-komplexse nach geschäftsmäßigep-di h« WIVAschaftkIckiVer·

nünftigen Methoden zu meistern. Sein oberstes Postulat ist der

Schiutzder W ährung Er wurde so geregelt, daßan»-der·Waihr—ung
Nicht mehr gerüttselt wer-den konnte und durfte. Diesist die Grund-

lage, von der »aus die übrigen Postulate, namlich die Auf-
b r i n g ung der Aiiniuitäten im Inland, ihre U b e r t r a gun g

ins Ausland, Ausbaliancierung des Haushalts ean

praktischen Probe unterzogen werden sollten. »Wasden Haushalt
angeht, so ist es eine selbstverständlicheund im Dawesplan auch
als Eckpfeiler »der deutschen Finanzpolitik aufgestellte Forderung,
die Aus-gaben den verfügbar-enEinnahmen anzupassen. Soweit das

Experiment ergeben sollte, daß die zusätzlichenReparationsauflagen
nicht aus«ebracht werden könnten, oshne die wesentlichsten linneren

Bedürfnis e in Mitleidenschaft zu ziehen-, sollt-e Mch dem VTMSPIM
eine »Anpass-ung«des Zahlungsschemas erfolgen. Entsprechend-es
sollte deschehemwenn im Falle svon Üsbertragsungsischwierigkeiten
»die · iufbringung der Reparationszahlungen eine Bedrohung der

Wirtschafts- oder «Haushaltslage Deutschlands oder der Interessen
der Gläubigerländer darstellen« sollte. Außer der Sicherung der

Währung stellten die Sachverständigen noch zswei weitere fundas
mentale Schutzregeln auf. Einmal sollten die Lasten des Plans den
L ebens st an d a rd der deutschen Bevölkerung, soweit er mit dem
der europäischenNachibavvölker vergleichbar ist, nicht beeinträchtigen
Sodann sollten die Übertragungenaus die Dauer aus echten, für die

Ubertragung ins Ausland v e r f ü g b Ea re n P r o duk t i o n s -

u»b-ers.chüss e n stammen. Anleihen, meinten die Sachverständigen,
konnten sden Tatbestand iverschleierm aber san iseinsensVoraussetzusngen
nichts- ändern.

Dies waren die Grundsätze, aus den-en wirtschaftliche Vernunft
sprach und- die, obwohl das »von- den Sachverständigen auf-gestellte
ZwkllUnsgSschemaerschreckend hoch ausfiel, zu svertrausensvoller An-

nahme des Dawesplasnesdurch das deutsche Volk führte.

Nachdem jetzt unter den Möcht-eri, die sichs am 16. September
1928 sülber eine endgültige und svollständsigeRegelung des Reparationss
problems mit Hilfe ssachverständigserVorschläge sgeeinigt hatten,
beschlossenworden ist, den Sachsverständigenausschiußsin den nächsten
Wochen an die Arbeit zu führen, shat es wenig Sinn zu fragen, ob

denn die in den vier abgelaufenen Jahren gewonnenen Erfahrungen
überhaupt -ausreich-en, um sein Urteil über das Funktionieren des

Dawesplans und der sobeneriwäshntenVoraussetzungen zu ermög-
"

Ilchsem Ob eine Verlängerung des Experimentes um 1——2 Jahre ein

ObschließsendesUrteil gestatten würde, muß, wie die Dinge liegen,
bezweifelt werden. Und schließlichskann dem deutsch-en Volk-e nicht
zugemutet werden, nach lojährigen Kriegstributen immer weiter

zu zahlen, ohne ein Ende abzusehen. Worauf es heute vielmehr
ankommt, ist, erstens zu wissen, wiie wir unsere eigene Tage beur-

tdeilekmund zweitens, wie sich unsere Gläubiger die Schlußregelung
en en.

Die Prüfung der deutsch-en Leistungsfähigkeit ist
zur Zeit Sache der deutschen Sachverständigen Hierzu soll im Rahmen
dieser Besprechung nicht Stellung genommen werden. Auch unsere
Gläubiger können zwar nicht bestreiten, daß die deutsche Leistungs-
fähigkeit den Maßstab für die Regelung unserer Verpflichtung-en
abgebenmuß. Für ihre praktische Einstellung haben wir indess-en
einige authentische Anhaltspunkte Dies sind einmal die sGrusn d -

sätze, die Poincarå in der Rede svon Chambåry und die

englische Regierung in der sogenannten Balsfou·r-
Not-e entwickelt haben. Die hieraus ersichtlichen Forderungen
(ru-nid 2——2,5 Milliarden R-m., möglichst gleichmäßig für einen Zeit-
raum Oon etwa 60 Jahren) haben natürlich mit dem Thema
Leistungsfähigkeitund wirtschaftliche Vernunft nichts gemein. Den

zweiten Anhaltspunkt geben die Berichte des Mannes »ab, den
die Gläubiger zur Wahrnehmung ihrer Interessen mit der sEisns

treibung und Übertragung der Reparationszahlungen betraut haben,
des Reparationsagsenten Parker Gilbert. Sie-werden

soeildenkommenden Beratungen zweifellos eine bedeutende Rolle

pie en.

Wsas sagt nun der Reparationsagent in seinen Berichten über

das Funktionieren des Dawesplans und insbesondere über die Be-

währung der ivorerwälhnten Grundsätze? Um es ivorwegzunehmem
Für die heutige Betrachtung kann nur der am 2. Januar 1929 ber-

össentlichteBericht iin Frage kommen, dessen Zweck nach dem Ver-

fa ser selbst ist »den Bericht darüber, was während der vier Jahre,
die der Sachsverständigenplan arbeitet, vollendet isst«, abzugeben
Jn diesem Bericht faßt der Agent auch die Tatsachen untd Argumente
aus den früheren Berichten zusammen, soweit sie anscheinend für
wesentlich gehalten werden. Jn dieser Zusammenfassung fehlen
leddchi was besonderer Erwähnung bedarf, diebedeutsamen Empfeh-
lungen des worjäshrigenBerichts, daß bei sder abschließendenRegelung
des Reparationsproblems Deutschland »eine bestimmte Aufgabe ge-

- seien aber interne Problem-e.

stellt werd-en müsse, die es unter eigener Verantwortung ohne aus-

ländische Überwachung und ohne Transferschutz« zu erfüllen hat.
Dagegen stellen die nachstehend hervorgehobenen Gesichtspunkte
aus dein letzten Bericht teils Wiederholungen, teils logische Fort-
entwicklung früherer Gedankengänge des Agenten dar.

Der Agent beginnt mit der Feststellung daß der Plan ersolgreich
gearbeitet habe. Diese Feststellung zieht sich wie ein roter Faden
durch den Bericht, der offensichtlich den Beweis dsafür antreten will,
daß die Ausführung des Planes die Erwartungen seiner Urheber in

ganzem Umfange gerechtfertigt habe.
Die deutsche Reich-smark habe, sso führt der Agent aus, allen Er-

fordernissen, die an sie gestellt wurden, entsprochen; die deutsche
W ährung habe sich in der letzten Zeit als eine der stärksten der

Welt bewiesen, soweit die Wechselkurse in Frage kämen. Der Agent
fügt allerdings hinzu-, daß das Kreditvolumen, das der deutschen
Wirtschaft zur Verfügung stehe, noch zu gering sei,»und daßdie Zins-
säizenoch zu hoch seien. Er sieht aber im Vergleich mit der Jüngsten
Entwicklung der hohen Zinssätze im Auslande hoffnungsvolle An-

zeichen für Deutschland. Auf der anderen Seite führt er die Ein-
engung der verfügbaren und besonders für die Wisederausbauavbeit—
und die Landwirtschaft nötigen Kredite auf den noch immer über-

triebenen Bedarf der öffentlichen Stellen zurück. Das Ausland habe
in letzter Zeit trotz ungünstiger Zinsentmicklung weiter Kredithilfe
geleistet-; diese sei aber in der Hauptsache kurzfristig, und zwar in der

Form von Gold geleistet worden,

Auch die A u f b r i n g u n g der Reparationszahlungen ist nach
dem Agenten reibungslos erfolgt. Die verpfändeten Einnahmen
hätten eine zusätzlicheDeckung des »normalen« Haushaltsbedarss
(1250 -Millionen) von mehr als 100 v. H. ausfgewiesem Der

Reich sh au sh a lt zeichne sichsbesonders durch die große Pro-
duktivität der Einnahmen aus, und die bisherige »Erfahrung ließe
fairerweise keinen Zweifel darüber aufkommen, daß der Reichshaus-
halt imstande sei, die Normallast des Plans zu tragen«. Einige be-

unrushigende Faktoren wären zwar zu verzeichnen, so die Folgen über-
mäßiger Ausgabes und Anleihegebsarung der vorangegangenen Jahre,
die ständige schematische Anteilnahme (,,drain«) der Länder und Ge-
meinden an dem Erträgnis der Steuern, die gerade für die nationalen

Lasten des Reiches zur Verfügung stehen sollten; auch stünde noch
nicht fest, wie der kommende Haushalt gedeckt werden würd-e. Dies

Die Beförderungsstseuer habe
ausgereicht und sogar wachsende Erträgnisse gebracht; die

Jnd ustrie b e l a st ung sei regelmäßig aufgebracht worden, und
es sei ssogar eine wesentliche Verminderung des Aufbringungs-
schsliüsselszu verzeichnen Was endlich die Reichs-b ahn betreffe-
so sei die schon in früheren Berichten enthaltene Ansicht aufs neue

bestätigt worden, daß sie in der Tage sei, »die volle Re-parations-last
zu trag-en,vorausgesetzt, daß sie eine kluge Finanzpolitik treibe und
die Regierung bei ihren Aufsichtsrechten auf die Verpflichtungen der

Bahn gebührende Rücksichtnehme.
Die übertragung der Reparationszahlungen sei wiederum

laufend unid regelmäßig vor sich gegangen; ihre Höhe habe etwa dem

AuskommendervRejparationsgelderentsprochen; die deutscheWährung
sei nicht »in Mitleidenschaft gezogen worden. Bartransfers hätten
zugenommen und betrügen jetzt 54,23 v.H. der Gesamttransfers.
Aber Yauchdie Sachlieferungen, die die Sachverständigen als un-

vermeidlichen Faktor-) der Wirtschaftslage einzelner Reparationss
länderbezeichsnethätten, seien weiterem-wickelt worden.

Die Wirtschasftskonjunkturhabe sich im groß-en und ganzen iaulf
dem hohen Niveau des Jahres 1927 gehalten. Die drohende Aus-

weitung das Resultat übertriebener Ausgabe- und Anleihegebarung
der offentlichenStellen und-zu großer Kreditbeanspruchung der Wirt-

schaftselbst, sei·zumStillstand gekommen. Ein Stadium verhältnis-
maßigevStabilität sei erreicht worden, bei demsich nicht nur das
Produktionsvolumen und die Konsumentenpreise, sondern auch das
Konsumvolumen gehalten habe und dadurch Zeugnis von dem ver -

båss
e r te n T e be n s st a n d a rd der breiten Massen des Vobkes

a ege. -

Der«d e u t s ch e A u ß e n h sa n d e l zeige ein-en bemerkenswerten
Fortschritt in der Richtung auf Stabilität und Ausgleich. Die

Spannung der Eins und Ausführziffern sei allmählich geringer ge-
worden sund im September 1928 fand ein Ausgleich beider Posten
statt, der um 300 Millionen RM. höher lag als im Jahre 1926.
Die bisherigeSteigerung der Ausfushr berechtigte zu der Annahme,
daß»»die«Zeit der passiven Handelsbilanzen abgekürzt und daß die
Abhängigkeit von Auslandskrediten für fremd-e Waren und Rohstoffe

«

beträchtlich gemildert werden wird.
Der Agent kommt also mit diesen auf den Hauptgebieten des

Dawesplans liegenden Schlüssen eigentlich zu idem Ergebnis, daß
alles in bester Ordnung ist oder wenigstens zu den besten Hoffnungen

I) Bem.: Im Plane beißt ,,nocb« unvermeidlich; sie sind also nicht als Dauer-
regelung ins Auge gefaßt.

«

5
.



Der Oeimatdienst

berechtigt. Vorbehalte finden sich selten oder in so versteckter »Form,
daß sie der unbefangene Leser zu übersehen geneigt ist. So gibt er

an einer Stelle zu, daß die deutsch-e Kapitalbildung noch unzureichend
ist und daß die Nach-frage nur zu- teuren Sätzen befriedigt wer-den

könnte. Ferner meint er, die allgemeinen Fortschritte Deutschlands
ließen nicht verkennen, daß der Aufbau der im Kriege zerstörten oder

infolge des Krieges nicht geschaffenen Werte noch nicht vollendet sei.
Diese Äußerungen werden jedoch mit weiteren Vorbehalten begleitet,
so daß sie für sich nicht zu selbständigen Schlußfolgerungen geeignet
sein können. Was namentlich den unzureichenden Aufbau der Wirt-

schaft betrifft, so meint der Agent, einerseits hätten alle Krieg-
führenden ohne Ausnahme sich bisher noch nicht von der schweren
Bürde der Kriegslasten freimachen können, andererseits sei der

Wiederaufbau Deutschlands allein nicht Endzweck des Dawesplans
gewesen.

Ganz so einfach, wie sie sich in den Berichten des Agenten lesen,
liegen dsie Dinge nach unserer Auffassung nicht. Wenn der Agent
früher das glatte Fusnktionieren des Dawesplans betonte, so konnte
man dafür immerhin Verständnis im Hinblick darauf haben, daß
das oberste Ziel des Dawesplans die Entgiftung der politischen
Atmosphäre und die Rückkehr zu- den Gesetzen des Vertrauens und

wirtschaftlich-er Vernunft war. Aber als Grundlage für die ab-

schließendeRegelung des Reparationsproblems hätte man diesmal

kritischere Äußerungen darüiber erwarten dürfen, was Deutschland
auf dsie Dauer und aus eigener Kraft zu leisten imstande ist. Alle
Welt weiß, daß der bisherige Erfolg des Plains auf dem riesigen
Zuistrom ausländischen Kapitals beruht. Der gesamte Transfer ist
— wenn man die Zahlungsbilanz unter dem Gesichtspunkt prüft, daß
Deutschland nach dem Grundgedanken des Dawesplans aus dem

leisten soll, was es selbst erarbeitet hat — bisher aus geborgtem
Geld erfolgt, muß also in der Zukunft zsu dem, was wir an

Reparationen und anderen auswärtigen Verpflichtungen abzutragen
haben, erst noch verdient werden. Aber nicht nur der Transfer,
sondern auch die Aufbringung der Reparationszahlungen sind durchs die
von den Anleihen befruchtete Konjunktur ermöglicht worden. An

dieser Konjunktur hatten alle Aufbringuingsquellem Haushalt, Reichs-
bahn und Industrie, gemeinsamen Anteil. Alle teilen das gemeinsame
Schicksal der deutschen Wirtschaft. Auch die Lebenshaltung der breiten

Massen ist vorwiegend durch die durch Auslandsskredite hochgebrachte
Konjunktur auf ihrem jetzigen Niveau gehalten worden. Diese Kredite

verursachen aber zinsverpflichtungem die um so schwerer auf Uns

lasten, als keine Aussicht besteht, die Höhe der früheren Zins-
verpflichtungen gegenüber dem Ausland herabzudrücken. Es besteht
vielmehr die Wahrscheinlichkeit, daß die geringen Besserungsmöglichs
keiten unserer zwangsweise forcierten Ausführ, denen der Agent eine
übertriebene Bedeutung beilegt, durch die Zsinsverpflichtungen für
neue Schulden wettgemacht werden. Mit einer aktiven Zahlungss
bilanz, wie sie sden Daiwessachverständigenvorschwebte, kann daher bei
der gegenwärtigen Belastung auf absehbare zeit oder überhaupt nicht
gerechnet wer-den. Die Reparationszahlungen durch Schuldenmachen
zu sbewerkstelligem heißt aber die Kriegsbürde von Generation zu
Generation zu verschieben. Dieses System könnte nicht von Bestand
sein. Unter diesen Umständen die deutsche Wirtschaft mit hohen,
unveränderlichen Auslandsverpflsichtungen ohne Rücksicht auf ihre
internationale Tage, insbesondere die Aufnahmebereitschaft der

Reparationsländer für deutsche Waren, zu belasten, hieße einen Sprung
ins Dunkle wagen, der nicht nur für sdie Wirtschaft »und Bevölkerung
Deutschlands, sondern auch der ganzen Welt ein gefährliches Wagnis
und einen Schritt rückwärts statt vorwärts bedeuten würde. Man
wird von den neuen Sachverständigen erwarten dürfen, daß sie ihren
Namen nur für eine Lösung hergeben, die sie nach ehrlicher Über-

zeugung für wirtschaftlich vernünftig und dauerhaft ansehen.

Beim Deutschen Bocke-bund in Oberschlefien
Von Wilhelm Baum, Warschau.

Heiligabend unterwegs. Der nahezu leere Nachtzug durchfährt
die Vorstädte der östlichen Metropole. Mietskasernen, Hütten,
Barackenz die Fenster fast überall schon erloschen. Ein Rütteln

über die letzten Weichen; danach weißgrau im mondlosen Sternen-

licht die Eintönigkeit der erst halbverschneiten masovischen Ebene.

Grobblechwalzwerk Bienmrckhütte

Aus einem Bahnwärterhaus, aus einem Gehöft — weit allein im

wecßgrauen Feld-— zuckt der Schimmer eines verspäteten brennenden
Baums. Dann rückt das Dunkel wieder zusammen. Polnische Nacht.

Am Morgen spricht ein vom viel weitern Osten kommender

Mitreisender über die Verbreitung der deutschen Sitte der Christ-
abendfeier mit Lichtbaum und Geschenken. Dieser deutsche Kultur-

import hat Heimatrecht gewonnen bis über den Ural, bis Wladiwo-

stok, und selbst das Sowjets stem nimmt ihn als etwas Dauerndes
und Gegebenes, das man sichnur anpassen möchte. Was übrigens
Polen anlangt, von dem wir in der Nacht ein Stück durchfahren
haben, so denkt hier niemand dran, an einer Sitte zu rütteln, für
deren Kernstück, den Weihnachtsbaum, die bestandreichen Fichten-
wälder des Landes vorsorgen; die deutsche Herkunft der hiesigen
Form der. Heiligabendfeier, in Polen Vigilie genannt, aber ist
längst vergessen.

«

An dieser Besitzergreifung freuen wir uns und das Vergessen
stört uns nicht-; wenn der Deutsche überall sein Urheberzeichen an-
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bringen wollte, wo die Kulturgeschichte ihn dazu ermächtigt, hätte
er viel zu tun. Aber freilich gibt’s andere Dinge, wo die Freigebig-
keit ausarten würde in Verschleudern, wo wir sowohl die fremde
Hand zurückweisen, die Besitz ergreifen will an deutschem Gut, wie
wir dem Vergessen entgegentreten, dem Vergessenmachenwollen, wem

jenes Gut nach Recht und Wahrheit eignet. Solche Gedanken sollen
uns bald sehr nahegebracht werden. Wir sind zur Stelle. Ober-

schlesienl Kattowitzl

Als Oberschlesien geteilt worden war (Beschluß des Bot-

schafterrats vom 20. Oktober 1921), wurde noch im November 1921
auf der polen zugesprochenen Seite der Deutsche Volksbund ge-
gründet. Dieser Volksbund in Polnisch-Oberschlesien ist seit dem

15. Dezember d.J. weltberühmt geworden. Der Volksbund schien
Zaleski vom polnischen Standpunkt ein derartiges Ärgernis, daß
er ihm den Schlußeffekt der Völkerbundstagung in Lugano widmen

wollte. Als letzter Redner vor Schluß bat er ums Wort« Nicht
zu der (von ihm angekündigten) beiläufigen Schlußbemerkung,

Stuhlwerk der Königebütte in Königsbütte

sondern zu einer juristischen Ausarbeitung, einem staatsanwaltlichen
Plaidoyer, das die Rolle des Volksbundes folgendermaßenverschob:
nicht vertragstreuer Wahrer

«

der Minderheitenrechte sei er, nein,

friedensstörenderOuerulant; nicht loyaler Wahrer der Volksrechte,
sondern Verschwörer und Hochverräterz kurzum, ein unwürdiger
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S ü lin des Völkerbunds. Diese menschenfreundlicheGabe legtede?ptålnifcheVertreter seinen deutschen Mitbürgernin Oberschlesien
auf den Weihnachtstisch. Aber durch die bekannteentschiedene
Handbewegung Stresemanns ist sie zum Gluckhinuntergeflogen.Die
gEisteSgegenwärtigeImprovisation des Reichs-außenministerszerstorte
das so feine Konzept der Gegenpartei; die Resonanzdes Vorfalls, die

aus zwei Erdteilen zu hören war, tat das ihrige dazu. »Diesem
Umstande«, so sagten mir am I. Feiertag Deutschein Kattowitz,
,,verdanken wir vielleicht, daß der hier längst, im Innern, gegen uns

Dubenskogkube bei Czerwivnka (Kreis Nybnik)

vorbereitete Schlag, zu dem man jetzt so nachdrücklichvor dem

Tuganoer Ratstisch ausholte, in der Luft hängen blieb.« Vorerst
wenigstens.

Der Deutsche Volksbund ist keineswegs etwa nur Wahrnehmer
des Minderheitenrechts der Deutschen Oberschlesiens vor dem Völker:
bund. Nicht zu dem Zweck wurde er gegründet. Diese Ausgabe
des Rechtsschutzes vor den internationalen Zuständen ist ihm»nur

tatsächlich im Taufe der Zeit zugefallen; die sogenannte Gemischte
Kommission für Oberschlesien, welche die Beschwerdenbeider
Minderheiten (der polnischen in Westoberschlesien wie der deutschen
in Ostoberschlesien) an Ort und Stelle behandelt, hat das Be-

schwerderecht des Valksbundes bereits am 26. November 1923
formell anerkannt; die polnische Regierung tat dasselbe und der
Volksbund nahm diese polnische Erklärung am 13. März 1924 zur
Kenntnis. Ein Einwand gegen
dieses Beschwerderecht wäre ja
auch um so unbegründeter und

zweckloser, als nach Artikel 147
der für Oberschlesien gültiigen
sogenannten- Genfer Konvention
vom 15. Mai 1922 jederlsei
»sowo«hlEinzel- wie Sammel-

e«ingaben«zulässig sind, welche
»die Angehörigen einer Minder-
heit« in 1bezug aus die Schutz-
bestimmungen der Konvention
an den Völkerbundsrat richten.
Also würde auch die Ver-

nichtung des Volksbundes den

Deutschen in Oberschlesien nicht
den Mund verschließen. Freilich
wäre ishnen ein erfashrener und

erprosbter Anwalt genommen.
Vor allem aber "—— und das

dürfte der Zweck des Angriffs
gewesen sei-n — ist den

polnsischen Behörden mißliebig-
daß die Wortführunig vor den

öffentlich-rechtlichen Charakters im Rahmen der
Verbände der allgemeinen Selbstverwaltung« Wo steht das? Wer

wagte derartiges zu fordern? Man verwirkliche diese zwei Sätze,
und weder Petitionen des Volksbundes noch andere ,,p(åt;it-ions
individuelles ou collectives«, von denen das Genfer Abkommen

spricht, werden den Völkerbundsrat beunruhigen und Minister Zaleski
verstimmen. Also —- wo steht das geschrieben? —- Jn der polnischen
Verfassung, Artikel «109! In derselben, noch heute gültigen Ver-

fassung (in der insbesonders auch Artikel 109 unverändert zu Recht

Hochser der Falvabiltte in Schwientochlowitz

besteht), welche am 17. März 1921, also genau drei Tage vor der

Volksabstimmung in Oberschlesien, und zwar absichtlich vor der

Abstimmung, von der polnischen Konstituante beschlossen wurde.
Artikel 109 hat somit abgesehen von seiner rechtlichen unbedingten
Verbindlichkeit den Sinn eines Versprechens. Das polnische Volk
und der polnische Staat verpsändeten damit ihr Wort, und zwar
in der feierlichften ehrverbindlichsten Form, die es dafür geben kann,
durch das Staatsgrundgesetz. In kurzem werden es acht Jahre sein,
daß dies geschah. Das damals gegebene Versprechen ist bis heute
nicht erfüllt worden.

Der Deutsche Volksbund ist, wie gesagt, der Träger des Klage-
rechts der Deutschen in Osberschlesien nur ism Nebenamt. In erster
Reihe ist er eine Organisation —- mangels Ausführung des
Artikels 109 der polnischen Verfassung privatrechtlichen, nicht

öffentlich-rechtlichen Charakters
— eine Organisation, die ihren
Daseinszweck keineswegs in

Klagen und Beschwerden sucht,
sondern sin Schsuilungss und

Bildungsarbeit, in Einrichtungen
für Körperpflege und Sport,
in Armenpflege unid Alters-

fürforge, ins Volksbüchereien und

Wandertheatern. Kurz-um, xsieine
Hauptaufgatbe findet er in rthig

bauender Kulturarbeit, in der-

jenligen Arbeit, diiie man nur

ungestört zu lassen braucht, um
—- dansk den sbekannten Eigen-
schaften der Ostdeutschen —

Frieden im Tand-e zsu haben und

Staatsbürger, beseelt von einem
vielleicht etwas stationären
Ideal der wohlgetanen Werktagss
pflicht unsd der verdienten «be-

hä-big-enHa-usrsuhe, asber jedenfalls
Bürger, wie sie sich jede Staats-

Völker-bundinstanzenund die
nationale Kulturarbeit des
Volksbundes sich gegenseitig stützen und stärken. Was könnte die

Folge sein? Was könnte daraus entspringen? Am Ende gar die

Verwirklichung eines Zustandes, der an beachtlicher Stelle bereits

folgende staatsrechtliche Formulierung gefunden hat:
»Jeder Staatsbürger hat das Recht, seine Nationalität zu

Wahren, seine Sprache und seine nationale Eigenart zu pflegen.
.Besondere Staatsgesetze sichern den Minderheiten im polnischen
Staat die volle und freie Entwicklung ihrer nationalen Eigen-
art mittels autonomer Minderheitenverbände

ssinköfen der Hohenlobebütte
obrigkeit nur wünschen kann.
Der polnischen Verwaltung frei-

. lich ist es gelungen — und am

erfolgreichsten war der seit 1926 unheilvoll wirkende Wojewode
Graiynfki —, dieses von Grund aus staatlich positive Bevölkerungs-
element dauerndin die Opposition zu treiben. Wir sagten es schon:
man»lassediese Menschen ungestört, und der Staat fährt glänzend
dabei. Der Oberschlesier ist grade heraus, rauh wie seine Sprache-
aber er ist gutmütig,fleißig, ehrlich. Mit Arbeitsleistung und
Steuerertrag, mit Militärbrauchbarkeit und Gesetzwilligkeit dieser
Bevölkerung könnte jede verständige Staatsobrigkeit, sei es welche
es sei, bloß gute Erfahrungen machen. Nur reizen soll man den
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Oberschlesier nicht. Für sein Recht wird er kämpfen wie Michael
Kohlhaas Und ebenso für die Freiheit des Gewissens.

Dieses Wort klingt zunächst fremd und scheint fehl am Ort.
Aber zu Unrecht. In Oberschlesien ist die nationale Zugehörigkeit
vielfach nicht eine Tatsachenfrage, sondern eine Gewissensfrage. In
diesem gemischt-nationalen Gebiet läßt sich die nationale Herkunft
oft überhaupt nicht mehr feststellen. Die Leute sind zweisprachig,
«oder von den Eltern ist ein Teil eher zu den Deutschen, der andere
Teil zu den polen zu rechnen, und so entsteht jener Typus des Ober-

schlesiers, der von Hause aus gar keine nationale Gegensätzlichkeit
kennt und noch heute dort, wo man, wie schon gesagt, ihn in Ruhe
läßt, sich national außerordentlich friedliebend und verträglich zeigt.
Aber da nun einmal die Frage aufgeworfen wurde, da nun einmal
die Nationalität eine Ungelegenheit der inneren Entscheidung ge-
worden ist, rückt die nationale Selbstbestimmung in nächsten Ver-

gleich mit dem konfessionellen Bekenntnis; Nationalität ist hier
nicht Herkunftsi sondern Gesinnungsnationalität.

Diese Sachlage und die Nichtanerkennung dieser Sachlage durch
den polnischen Staat läßt in der Tat scheinbar veraltete Begriffe
neu erstehen. Die Zeit der Religionskriege ist vorbei; freie Länder
wie die Vereinigten Staaten verbieten sogar, behördlich auch nur

danach zu fragen, welchen Glauben jemand bekennt. Wie weit

ist die nationale Bekenntnisfreiheit dicht an der deutschen Grenze
von diesem Ziele überseeischer Konfessionspraxis entfernt! Im
übrigen, man möge nach der nationalen Zugehörigkeit nur ruhig
fragen. Das stört uns nicht. Aber die Antwort sei frei. Sie sei

eine Sache der eigenen Wahl, der persönlichen Überzeugung, der

unerzwungenen Entscheidung. Sonderbar genug. Noch im Jahre
1929 hätte ein Marquis Posa den alleraktuellsten Anlaß zu dem

Forizilig
als veraltet belächelten Ruf: ,,Sire, geben Sie Gedanken-

rei eit!«

Der Schornsteinwald der oberschlesischen Industrieorte, die mit

fließenden Grenzen vielfach ineinander übergehen, eilt nochmals
am Bahnwagenfenster vorüber. Die Essen feiern, keine Rauchfahnen
wehen; das Feuer in den Hochöfen ist gelöfcht; auch unter der Erde,
in Schächten und Gruben, ruht das Knattern der Bohrmaschinen
und das Rasseln der Förderwagen Denken wir uns alle diese
Schöpfungen unermüdlichen menschlichen Nachdenkens, Erfindens
und Wirkens heute beseelt und in diesen Feierstunden sinnend über
die sechs Generationen umfassende Geschichte ihres eignen Auf-
baus. Wer hat die Schätze der Erde erschlossen? Wer hat die

Werke geplant und gebaut? Wer hat sie zu Körpern mit Adern
der Kraft und mit Muskeln der Maschinen gebildet? Wer hat
die menschliche Arbeit gegliedert, daß sie mit ihrem eigenen Produkt
immer neues produkt zu erzeugen vermag? Welchen geistigen
Ursprungs bist du, werteschaffendes Oberschlesienp Zu wem be-

kennst du dich?
"

Schweigend liegt das winterliche Tand in seinem friedlichen
weißen Feiertagskleid Schweigen ist Gold. Es bewahrt vor der

Anklage des Staatsverrats.

Wisente im Plesser Forsi

Wandlungeiiiii den wirtschaftlichen Organisationsformeii.
Von Dr. Wendelsin He ch t, wissenschaftlicher Sekretär des EnquetesAusschusses.

Die rechtlich-en Formen der wirtschaftlichen zusammenschslüsse
zeigen nach der Rückbildung der Interessengemeinschaften keine grund-
legenden Veränderungen gegenüber der Vorkriegszeit. Das Ksartelli

recht und das Aktienrecht ver-mochten die rasch wechselnden Ver-

änderung-en in der nachkriegszeitlichen Wirtschaft, wenn auch teil-

weise in Entwicklungen neben iden Gesetzen, zu umspann-en. Dies

ist um so bemerkenswerter, weil der Inhalt der Rechtsformen viel-

fach nicht in organischer Fortentwicklung sondern durch tiefe Ent-

wicklungsbrüche umgestaltet wurde. Die deutsche Wirtschaft ist heute
weit disferenzierter und labilser als in der Vorkriegszeit. Der Riß
zwischen dem Markt für den Massen- und Qualitätsbesdarf hat sich
mit der tiefgreifenden Umgestaltung im Verbrauch und infolge der

Jndustrialissieriung der Abnehmerländer verbreitert. Trotz dieser
Differenzierung der Produktions- und Absatzbediiigungen läßt sich
aber eine starke Angleichung in den Rechtsformen der wirtschaftlichen
Zusammenschlüssefeststellen. Dies gilt vor allem für die Kartells

verträge. Sie umfassen mit der Verstärkung der Kartellbewegung
in den Verfeinerungsindustrien unsd dem Anwachsen der Konzersns
bildungen heute zahlreichere Wirtschaftszweige unid solche mit viel-

gestaltigeren Wirtschaftsverhältnissen und Betriebsgrößen. Unter

Mitwirkung der wirtschaftlichen Spitzenverbändewurden die Ksartells

satzungen dennoch im Vergleich- zur Vor’kriegszeitweiter vereinheits
licht. Neben der gründlichen Durcharbeitung dies Kartellrechts in der

Vorkriegszeit dürft-e die Ursache für diese formale Übereinstimmung

s

der Kartsellverträge darin liegen, daß die Gründer von Kartellen die
Satzungen meist von den bestehenden Ksartellen entlehntem ·Die
»Normalsatzungen«der Kartelle spiegeln ebenso wie die aktiens

rechtlichen Bestimmungen imimer wenig-er’dasinnere Leben von

ihnen umschlossenen Wirtschaftsgebilde wider. Dieses wird bei»den
Einzelunternehniungen und Konzernen geformt durch die Geschafts-

politik der Vorstände und Aufsichtsräte. Die Kartellvertrageerhalten
ihren Inhalt durch sdie wirtschaftliche Einsicht und- Initiative der

Geschäftsführer,die interpretierenden Beschlüsse der Mitglieder-
versammluiigen und durch. persönlicheAussprachen unter den Kartells

mitgliedern. Bei formaler Gleichheit überdecken die Rechtsformen
völlig anders geartete Wsirtschaftszusammenschlüsse.· Ihr lebendig-es
Leben zu erforschen, war um so wichtiger, sweil ·die Überein-
stimmung in den rechtlichen Formen leicht szu generalisierendenund

einseitigen Schlüssen auf den Inhalt der Rechitsformen verleitet.

Die Physiognomie der deutschen Wirtschaft wird»in Ider Rach-

kriegszeit in einem stärkeren Aus-maß als in· der Vor-

kriegszeit bestimmt durch wirtschaftliche Zusammenschsliisse.Ihre
Einwirkungen auf sdie innere und- äußere Wirtschaftsgestaltuiiigsind
abhängig von der zahlenmäßigen Bedeutung Ider Wirtschafts-
zussammenschlüsseim Rahmen der Gesamtwsirtschafhder Macht-
verteilung zwischen den einzelnen- Wirtschaftsorgani-s.ationen·und
von der wirtschaftlichen Grundauffassung und »den wirtschaftlichen
Zwecksetzungen ihrer Leiter-
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Über die Bewegungen in den Rechtsformen der Unternehmungen

über die Zahl der Jnnungen und Genossenschaften der Gewerk-
fchaften Und Unternehmerverbändeusnterrichten laufend amtlicheEr-

Wungenk Über die zahlenmäßisgeBedeutungder Konzernbildungen
gibt, wenn auch nur in groben Umriss-en, eine Sondererhebungdes

Statistischen Reichsamts Aufschluß. Umstrittenist die Verbreitung

kartellmäßigerBindungen in der deutschen Wirtschaft.

Unter dem Einfluß der zwangswirtschafthat die«Kiarteslls

bewegung von den Grundstoffindustrien auf die Verfeinerungss
in'detrsien und teilweise auch auf Handel und Handwerküber-
S«egriffen. Die Beschränktheitdes Güterangebotes war wahr-end des

Krieges und der ersten Nachkriegsjahre das tragfahigeFundament
der Kartelle Während der letzten Jahre haben Jedoch die Kaufer
wieder tm Macht gegenüber den Verkäufern gewonnen. Die Folge
War eine Rückentwicklung der Kartellbeswegung, sdiie sichsowohl in

der Zahl der Kartelle als auch in ihren Funktionen -auswirkte. Heute
sind in den Verfeinerungsindustrien straffe Ksartelle selten. Soweit

siewirksam sind, handelt es sich fast durch-weg um Konditionss

artelle.

.

Die starken Bewegungen in der zahl der Kartelle erschweren
IhrebehördlicheKontrolle, und zwar sum so mehr, je weniger die publi-
zltät Idser Kartelle durchgebildet ist. Die Ksartellfrage ist in den Nach-

kriegssjcchrenimmer mehr zu fein-er politischen Frage geworden. Die

Forderung eines allgem-einen Kartellverbots wird zwar gegenwärtig

nfchtmehr erwogen, nach- wsie vor wird jedoch eine stärker-ePubli-
Zität und Überwachungder Kartelle verlangt. Voraussetzung für die

Erfüllungder letzteren Forderungen ist die genaue Kenntnis und

llfmfensdeBeobachtung der Kiartelle Zur Klärung der Methoden
für die Aufstellung eines Kartellregisters hat deshalb die K-artsell-
NPPPO des EnquetesAussschusses auf einem Teilgebiet, der Textil-
Uklrtfchafhdie Zahl der Kartelle festzustellen ver-sucht. Die Wertunsg
dieser Untersuchungs-ergehnisse wird die WorteUgruppe in ihrem

Schlußbetichtvornehmen.

Soweit Veröffentlichungen der Kartellgruppe bereits vorliegen,
lassen sie erkennen, daß die Kartellorganisation sich im Taufe der

letzten Jahre, besonders bei den Verfeinerungsindustrien, gelockert
stat. Groß-e und wichtig-eW.irtschaftszweige, z. B. die Maschinen-
mdekrie- sind seit der Deflationskrise wieder frei von festgefügten
Kartellen. Die noch bestehen-den Kartelle haben gleich-falls starke Ein-

bußen ihrer Macht erlitten. Die Ursache für die Auf-lockeruingder

Kartellorganissiationliegen in der Ausweitung der Produktion, der

veFftärktenWiedereinschaltung der deutschen Wirtschaft in den Welt-

Wiktfchastsverkehrund nicht zuletzt in dem durch die Kapsitalksnsapps
heit verschärftenKampf um die Aufträge. Jn den KonsumgMeV
mdetriEn wurde die Umschichtung der iMiachtsverhältnissebeschleunigt
durch die Konzentration-, die sich im Einkan besonders seit dem
« Ihre 1925 durchgesetzt hat. Die Konzentration des Einkaufs beginnt
bei den Wirtschaftsvereinigungen der letzten Konsumenten, sie setzt
sich fort in Einksaufsverbändender Detailgeschäfte und Warenhäsuser
Und hat ihren Gipfeipunikt in jüngster Zeit erreicht »durchErrichtung
VOJIEinkaufsversbändendurch den GroßhandeL Die Erfolge dieser
JnkanSverbändeund Einkaufskonzerne sind überrascher groß. »Sie

dUtfen iedoch nicht darüber hintä.usch.en,daß die Machtpdsition auf
DemMarkt in erster Linie keine Organisations-, sondern eines Kon-

JUnkturfrageist«
Die Zusammenhängezwischen der Konjunktur- und« der Kartells

bCZVegUUgsind im allgemeinen bekannt. In die Offentlichkeit
dfmgenasbser meist nur diejenigen K-artellspannuwgen, die durch Auf-
Idfungen oder Umgründungen einen äußeren Ausdruck finden.
wichtiger für die wirtschafts-politische Beurteilung der Kartelle ist
Iedochdas innere Verbandsleben, das sich teilweise infolge einer

ubertriebenen Geheimnistuerei der Kartelleiter dem Einblick der

Offentlichkeit immer noch sentzieht. Die von der Kartellgruppe er-

fokfchtenGeheimkartelle hätten zweifellos im Lichte der breiteren

Öffentlichkeitihre zwecks rseibungsloser erfüllen können als dies
jilnen bei der bisherigen Verschleierung ihrer Existenz durch Ehren-
Wdrte und Konventionalstran möglich war.

·
Gegenüber der Allgemeindarstellung im Kartellswesens hat bisher

dieDurchforschungeinzelner Kartelle im Hintergrund·gestanden. Die

Emzeldatstellungist es »aber,die letzten Endes als Grund-lage für
allgemeine Maximen und damit für eine Reform der Ksartellgesetzs
gstng zu- dienen geeignet ist. Die Kartellgrusppe des EnquetieisAuss
fchUsseshat infolgedessen den Schwerpunkt ihr-er Untersuchungen von

Rnfcmg an auf dise Untersuchung einzelner Kartelle und auf die Er-

forschung des Inhalts sowohl der Kartelliverträge als auch der

Recht-formenüberhauptgelegt. Über die Wandlungen in den Rechts-
formen der Einzelunternehmen und Konzerne ist der zusammen-
fsssende materiachand mittr dieses Jahres erschienen. schwieriger

als die Durchsleuchtung der Aktiengesellschaft und der Kosnzerne war

die Offenslegung des inneren Lebens der Kartelle.

Die Ksartelle haben im Taufe der letzten 15 Jahre ihre Zweck-
setzungen wiederholt ändern müssen. Jm Kriege vorwieger ein-

gestellt auf die Durchführung verwaltungsposlitisscher Aufgaben (A«n-
piassungdes beschränktenAngebotes an die Nachfrage, Verhinderung
eines Schleuderexportes ins Auslsand), haben sie gegen Ende der

Jnslationszeit immer mehr die Aufgabe übernommen, die Verkaufs-
erlöse durch Ausgestaltung der Zahlungsbeidingungen gegen Ent-«

wertung zu sichern Gerade diese Funktion hat ihnen ein-e starke
Gegnerschaft ihrer Abnehmer zugezogen, die zusammen mit der

kartellfeindlichen Bewegung in den Arbeiterkreisen am 2. November

1923 zur Verordnung gegen den Mißbrauch wirtschaftlicher Macht-
stellung führte. Nach dser Stabilisierung der Währung sind die Kar-

telle wieder in ihren vorkriegszeitlichen Funktionskreis hinein-
gewachsem der allerdings durch neu-e Zwecksetzungem wie z. B. die

Ausbildung von Spezialisierungsgemeinschaften, die teilweise Um-

bildung von Preis- in Kialkulationsklartelle die handelspolitische
Ausrichtung der internationalen Kartselle, erweitert wurde.

Die Vsielgestaltigkeit der Kartellformen und die Veränderungen
in den Kartellsunktionen hatte die Kartellgruppe bei ihren Er-

hebungen eben-so zku berücksichtigenwie die Einwirkungen der Per-
sönlichkeitenund ider Konjusnkturen auf das Leben der Kartell-e. Sie

konnte dies nur bei einer Beschränkung der Kiartelluntersuchungen
auf Wirtschaftsgruppen, in dienen die Kartelle entweder von be-

sonderer Bedeutung sind oder besondere Eigentümlichkeiten aufweisen-
Dies trifft, abgesehen von den Grundstsoffindustriem zu für die Textil-
industrie, die Bau- und Baustoffindustrie, die »Maschinenindu-strie,die

Papierinduftrie und das Buchgewerbe sowie für einige Wirtschafts-
gruppen des Verkehrswesens, des Handwerks und des Handels. Jn
den Grundstoff-industrien wurden die Kartelluntersuchungen in Ver-

bindung mit ders Kartellgruppe von den für die einzelnen Industrie-
zweige zuständigenFachgruppen vorgenommen

Innerhalb der einzelnen Wirtschaftsgruppen hat die Kartell-

gruppe die Kartelle und kartelläshnliche Verbindungen für ihre
Untersuchungen ausgewählt nach bestimmten Kartellbeständen. Als

Kartelltypen wurden z.B. erforscht die Kalkulations-, Konditions-,

Submissions-, Kontingentierungs-, sSpezialiisierungsi und Preis-
kartelle sowie die Kartelle mit zentraler ·Verkaufsstelle,mit Exklusivi
vertr-ägen,mit loskalen Monopolen und beherrschenden Einflüssen svon

Konzernen Entsprechend der Bedeutung, die die internatisonale

Kartellierung während der letzten Jahre erlangt hat, ist von dem

EnqueteiAsusischußauch eine Reihe internationaler Kartelle »durch-

forscht worden. Die Erheb-ungen«über die Kartelle und kartells

ähnlichen Verbindungen sind im wesentlichen abgeschlossen. Ver-

öffentlichtwurden bisher die Materialbände über die Kartelle im

Maschinenbau und in sder Bau- und Baustoffindustr-ie. Jn
Bearbeitung sind Materialbände über die Kartelle in der Textil-
industrie, in der Papierindustrie und im Buchgewerbe sowie über
internationale Kartelle.

Wie alles historische Werden wird auch die Entwicklung der

wirtschaftlichen zusammenschlüsse nicht durch. materielle Faktoren
bestimmt. Die Kartelle sind nicht erwachsen aus dem mechanischen
Wechselspiel der Konjunktur-en, sondern sie wurden und werden

gebildet durch den Geist und die wirtschaftliche Einsicht der Persön-
lichkeite·n, die sie leiten. Dies-e bestimmen letzlich ihren volkswirt-

schaftlichen Wert. Die Kartellgruppe hat daher sbei ihren Er-
hebungen vor allem auch die Veränderungen in den wirtschaftlichen
Auffassungender Unternehmer zu erforschen versucht. Die deutsche
Wirtschaft wurde vor dem Krieg-e durch einen starken Expansionss
drang der Unternehmer emporgetrieben. Der Gewinn wurde »in allen

Wirtschaftsgruippenin erster Linie erstrebt durchs Steigerung der Um-

satze. Zwangswirtschastliche Miaßnahmen haben in und nach dem
Kriege den deutschen Unternehmern diie Enge des Raumes und die

Beschränkungenlin den Wmsatzmöglichkseitenzum Bewußtsein gebracht.
Besondersunter idem Einfluß der Preisprüfungsstelleiiwurde die
Kalkulation vielfach abgestellt auf einen gegebenen Umsatz. Mit der

Entsefselungdes Konkurrenzkampfesist seit der Stabilisierung der
Wahrung in dieserWirtschaftsaufsfassungder Unternehmer zwar ein
starker Wandel eingetreten. Den Unternehmer mit Beamtenfunktionen
und. Beamtenansprsüchenhat jedoch ldie deutsche Wirtschaft noch nicht
restlos ausgeschieden Diese Veränderungen in den Wirtschafts-

JisifkssäiarkgeriiäderUnternehmfjrZeeinfliåssen
aber den Artcharakter der

»

einem wei är eren usma e al
«

-

zusammeknlschlüsseo
ß s die Wirtschafts

Die Wandlunng in den ps cholo i- en aktoren
«

·

-

schaft und ihre Einwirkungen yaufdgiLchKargllewirdugjieewxcalktferlfi
gruppe des Enquete-Ausschusseserst in ihrem abschließendenBericht
werten können-. Jn diesem Abschlußberichtwird sie auch zu-
fammenfassend zu der Kartellfrage Stellung nehmen. -
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Der Weg aus der Zuckeririse
Zur Erhöhung des Zucker-Holla
Von Dr. Robert Platow, Magdedurg

»Das unerhörte Dumping auf dem deutschen 8uckermartt, das

dazu führen würde. die ganze deutsche zuckerrübenbauende Land-

wirtschaft und damit die zuckerproduzierende Industrie zu ver-

nichten, musz mit allen Mitteln und tücksichtslos adgewehrt werden.«

(Neichsminister Dr. Di e tr i ch am Z. Dezember im Reichstag-J

Von den allgemeinen Nöten und Kämpfen der deutschen Wirt-

schaft wird so viel geredet »und geschrieben, daß die Schwierigkeiten
ein-es einzelnen «Wirtschsastszweigesin ihrer besonderen Bedeutung
oft gar nicht recht gewürdigt werd-en. Die deutsch e Z ucker -

wirtschaft ist in N ot. Aber es sind nicht die üblichen Sorgen,
der Mangel an Kredit, die Belastung durchs öffentliche Abgaben
usw., die Rüben-bau und Zuckerindustrie bedrücken. Die Krisen-
ursache liegt nicht im Jnlande, sondern im Auslande. Über-mächtige
Konkurrenten wollen den deutschen Markt mit künstlich verbilligtem
Zucker überschwemmen,wollen durch solch-es Duimpings die heimische
deutsche Rüben-wirtschaft zum Erliegen bringen, um dann die Zucker-
versorgung Deutschlands zu beherrschen. Gegen diesen Ansturm der

Auslandskonkurrenz ist es gelungen, eine breite Ein-heitsfront der

Abwehr aufzurichten. Der Reichsminister für Ernährung und Land-
wirtschaft hat in seiner großen Programmrede im Reichstag kürzlich
diesen geschlossenen Standpunkt umrissen und durchgreifende Hilfs-
maßnsahmen der Reichsregierung angekündigt. Reichswirtschastsrat,
Reichsrat und Reichstag haben diesen Hilfsmaßnahmen bereits

grundsätzlich zugestimmt.
· Worauf ist dise »katastrophale Wendung der

Zuckerfrage«, von der Dr. Dietrich im Reichstag sprach,
zuvückzuführenpJn den letzten sechs Jahren war es doch der Zucker-
industrie gelungen, sich dtie Zuckerverasorgung Deutschlands fast völlig
zu sichern und beinahe ihr-e ganze Produktion im Jnlande abzu-
setzen. st letzten Zuckerbsetriebsjahr 1927J28 nahm dass Ausland
an der Deckung des deutschen Zuckerversbrauchs noch- nicht mal mit

4 v.H. teil. Dieser Jmport wsurde aber mehr als ausgeglichen
durch den zweieinhalbmal so großen Export deutschen Zuckers.
Unsere Außesnhandelssbilsanzin Zucker ist also sogar aktiv. Angesichts
der langsam ansteigenden Dinie des deutschen Zuckerkonssusms der

1924x25 1,40 Mill. To» 1927J28 aber bereits 1,61 Mill. To. betrug,
könnte die Zuckerindustvie also doch die berechtigte Hoffnung hegen,
auch für die Zukunft im Jnlandsmarkt eine unbestrittene Domäne

für den Absatz nahe-zu der gesamten deutschen Zuckererzeugung, die
in der gleichen Zeit von 1,56 auf 1,67 Mill. To. stieg und die für·
1928s29 aus 1,77 Mill. To. geschätztwird, zu besitzen.

Die jüngste Gestaltung der Dinge auf dem Weltzuckermarkt
macht diese Erwartungen plötzlich zunichte. Jnfolge des Weltkrieges
ist die Gleichgewichtslage zwischen dem Rübe-n- und dem Rohrzucker
verlorengegangen. 1912J13 und 1913J14 bestritt der Rüben-zarter
rd. 48 v.H., der Rohrzucker etwa 52 v.H. der Weltzuckerserzeugung
Jm Kriege gelang es den überseeischen Rohrzuckerländern indes,
fast 80 v.H. der jährlichen Zuckerproduktion an sich zu reißen.
Seitdem hat der Rüibenbau langsam wieder vordringen können, aber

auch 1927J28 noch betrug sein Anteil asn der Weltproduktion nur

56 v. H» der des Rohrzuckers dagegen 64 v. H. A n e i n e W i e d e r -

herstsellung der alten Parität ist jedenfalls nicht
zu denken. Jm Gegenteil, die Rübenzucker prosduziierenden Tän-
der werden froh sein können, wenn ihnen in den nächsten Jahren
nicht durch den Rohrzucker die schwererkäsmpftenAbsatzgebiete wieder

entrissen werden· Denn die Rohrzuckerproduizenten arbeiten mit bil-

lsigeren Arbeitskräften und mit niiedrigeren Unkosten, ihr-e Erzeugung
vermag auf Grund technischer Vservollkonnnnung in kurzer Zeit noch
erheblich gesteigert zu werden. Das ist die allgemeine Situation der

letzten Jahre: Java und Kuba, die groß-en überseeischenRohr-
zuckerliseferanten, sind die Beherrscher des Weltmarkt-es, die gefähr-
lichen Konkurrenten des europäsischenRübenszuckers

Das Ergebnis dieser Konstiellation iwar das Iangs ame Ab-

gleiten der Preise, das wir in den letzten liZ Jahr-en er-

lebten. Zwei besondere Ereignisse haben aber erst jene katastrophale
Wendung heraufbeschworen, durch die die internationale Zuckerkrise
für Deutschland außerordentlich ver-schärftwird, jene Wendung, die

»
jetzt zum Eingreifen der Reichsregierung geführt hat. Das eine
Ereignis ist die Ssenkung der englisch-en Rohzuckers
zölle. Engl-and, das bisher große Mengen fertigen Zuckers ein-

geführt hat, beschloß,die eigenen Zuckerraffinerien zu stärken, for-
cierte darum durch Zollsenkung die Einfuhr von Rohzucker und

hemmte so den Jsmport fertig-er Ware. Der leidende Teil waren

vor allem die tschechischen Fabriken, deren Hauptabsatzgebiet dadurch
gefährdet worden ist. Die Tschechoslowakei, Europas weitaus be-

deuten-dstes Zuckerexportland, hat davuim nicht lange gezögert, ihrer
"

Zuckerindustrie zu helfen. Sie hat der Zuckerindustrie ein-e Sub-
vention von 90 bis loo Mill. M. zur Förderung der Ausfuhr ge-
währt. Die bedeutend-en tschechischen Zuckermengen, die ehemals

TO

nach England gingen, werden jetzt also zu Schleuderpreisen, zu
Preis-en, die- weit unter dem tatsächlichen Weltmarktpreis liegen,
vornehmlich auf dem deutschen Markt angeboten.

Das andere Ereignis, das der deutsche-n Zuckerindustrie den

Absatz zu entziehen droht, ist der Kampf zwischen Kuba
uxnds J ava, dsen beiden meltmarktbeherrschenden Zuckserpradus
zenten. Kusba hat seine bisher geübte Einschränkungspolitik fallen
gelassen. Allein von 1927J28 auf I928x29 wird die Mehrproduktion
an kubanxischem Rohrzucker auf rd. 900 000 To. geschätzt (4-,9 gegen-
über 4,01 Mill. To.). Java aber erschließt ausgedehnte Ansbaus

flächeneiner intensiven Rohrkultur. Für 1928X29 rechnet man hier
mit einer um 600 000 To. erhöhten Produktion, für 1929J30 mit
einer weiteren Steigerung um über 510000 To. Das sind ge-
wsaltige Ou.antitäten, wenn man bedenkt, daß Deutschlands Ver-

brauch 1927X28 nur 1,61 Mill. To. betrug. Wohin sollen diese
Mengen angesichts der schon bestehenden Überprodusktiongehen? Der

«

Kampr Javas und Kubas um die- Zucker-herrschaft droht au«f dem
Rücken der rüsbenbauenden Länder Europas ausgetragen zu wenden.

Schon jetzt offeriert Java Zucker zu Preisen weit unter Weltmarkts

n-iveau, und es vermag leicht jenen Schleuderabsatz durchzuhalten,
da sein gesicherter Absatz nach Ostasien genügenden Ausgleich bietet.

Die schwierige Frage bleibt, was gegen solches künstliches
Dumping des Auslandes zu tun ist. Alle Bestrebungen zur Bil-

dung einer umfassenden internationalen Zuckerko-nven-
tion sind bisher ergebnislos verlaufen. Einstweilen sind auch- die

Aussichten für eine solche Verständigung der Zuckerländer sehr wenig
verhei.ßungsvoll. Deutschland hat sich andererseits wiederholt ehrlich
zur Handelspolitik im Geiste der Weltwirtschastskonferenz bekannt,
es kann auch als bedeutendes Jndustrieexportland eine- Politik hoher
Schutzzöllegrundsätzlich nicht verfolgen. Und doch bleibt zur Lösung
der Zuckerfrage heute nur die Z o l le rhsö h ung. Nicht eine Zoll-
erhöhung zur Sicherung höherer Preise für die deutsche Zucker-
industrie, sondern lediglich zur Sicherung de s J n l ands-

a b s a tz e s.

Ein Gesetz über die Zuckerzollerhöhungist bereits vom Reichstag
angenommen worden und in Kraft getreten. Darin ist Vorsorgege-

troffen, daß tatsächlich die Zollevhöhung nicht zu Preiserhöhungen
ausgencutzt werden kann. Der Schutz des K«onsu«menten,
der im Interesse einer billigen Versorgung und einer Steigerung des

Zuckerkonfums dringend nötig ist, wird einmal dadurch verbürgt,
daß eine Kommission von Zuckerindustriellen laufend Zuckerhöchsts
preise festsetzt. Die Fabriken haben sich verpflichtet, diesen Preis,
der sich aus dem Weltmarktpreis zuzüglich des früheren Zoll-
satzes zusammensetzt, nicht zu überschreiten. Damit ist dafür ge-

sorgt, daß der bisher geltende Zoll von 15 M. pro Doppelzentnser,
nicht aber der künftige erhöhte Satz von 25 M. ausgenutzt wird.

Eine klein e Preiserhöhung wtird allerdings eintreten, denn künftig
wir-d der 15-M.-Zoll voll aufgeschlagen werden können, während
das. heute deshalb nicht der Fall ist, weil sonst der insländischseZucker
dem importierten Zucker gegenüber keinen Preisvorsprung haben
würd-e.

Das Gesetz hat indes eine weitere Garantie geschaffen, die

ebenso wie die erwähnten Bestimmungen ein völliges No vum in

der Handelspolitik darstellen und die einen unbeding-
ten Kons umentens chutz gewährleisten. Übersteigen nämlich
die Magdeburger Zuckernotierungen einen bestimmten, im neuen
Zollgesetz festgesetzten Zuckerhöchstpreis,von 21 M-., dann soll nicht
nur der besondere, erhöhte Zollschutz wegf-allen, sondern der Zoll
darüber hinaus auf den vor der Zoll-erhöhungvom Juli 1927 gel-
tenden Satz von 10 M. je Doppelzentner gesenkt werden. Damit
wird die Zollerhöhung von vornherein als Notmaßnahme charak-
terisiert. Erholt sich der Weltmarktpreis, bessern sich also die Abisatzs
verhältnisse, dann ist eben der besondere Zollschutz nicht mehr er-

forderlich.
"

Die Zuckerzollerhöhung ist, das bedarf besonderer Betonung,
nicht nur deshalb beschlossen worden, weil ein ganzer Wirtschafts-
zsweig rübensbauende Landwirtschaft und Zuckerindustrie, sonst-dem
Verfall preisgegeben ist. Sie wurde vielmehr deshalb vor allem so
einmütig- befürwortet, weil der Rübenbau die Grundlage intensiver
Agrarksultur überhaupt darstellt. Die sorgsame Pflege, die der

Rübenbau fordert, zwingt zu stärkeremPflügen, zu besserem Düngen,
die Fabrikationsrückständedienen der intensiven Viehwrirtschaft als

Futter. Beseitigung der Brache und Weide, rationelle Viehhaltung
und -Ackevkultur, höherer Körnerertrag: all dies ist ohne eine starke
und gesunde Rüben-wirtschaft nicht denkbar. Diese allgemeinen Er-

wägungen haben zweifellos zu der schnellen Hilsfsbereitschaft der

gesetzgebenden Körperschaften bei-getragen. —
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Die Tarisbeweaimg und -gestaltmig in der Kheiiiisch-
WesisälischenEisenindusirie (Griippe Nordwesi).

(Ein geschichtlicherRückblick auf die Bewegung der letzten Monate)

Vie Arbeitsbedingungen der im Bezirk der «Nor.dsi·vestlichen
Gruppe des Verbandes Deutscher Eis-en- und Stahlindustriellerbe-

schäftigtenArbeiter wer-den seit Iahren durch einen Rahmens und

Tohntarifvertrag geregelt, der zwischen dem Arbeitgeber-verbandund

den drei Metallarbeiter-Gewerkschaften, nämlich dein Deutschen
Metallar-beiter-Veriband, dem Chsristlichen MietallarbeiterssVerband
sowie dem Gewerkverein Deutsch-er Metallarbeiter (Hirsch-Dunker),.
abgeschlossenist. Der Rahmentarifivertrag wurde zuletztam is. Mai

1927 erneuert. Er konnte erstmalig zum Zo. Iuli 1939unter Inne-
lialtung einer zweimonatlichen Kündigungsfristgekündigtwerd-en
Dieser Rashmentarisvertrag enthält auch Richtliiiien fur die Fest-
setzung der Löhne und Akkorde. Neben dem Rahmentarifvertrag
bestand zwischen den Parteien ein besonderes Mehrarbeitszeits
aibkommen, dessen Inhalt zuletzt durch einen für verbindlich er-

klärten Schiedsspruch vom lö. Dezember 1927 festgelegt wurde.

Diese iAirbeitszeitregeliung konnte erstmalig zum Zi. Dezember192·8
Mit monatlicher Kündigungsfrist gekündigt werden, währenddie
Kündigung des Tohntarifs bereits zum Zl. Oktober 1928 moglich
war.

Die Gewerikischasftenskündigtenden Tohntarif fristgerechtEnde
September 1928 zum Zi. Oktober 1928. Nach erfolgter Kündigung
traten »die Parteien zunächst sin unmittelbare Verhandlungen über
eine Erneuerung des thntarifes Die Gewerkschaften forderteneine

Erhöhungder geltenden Stunden- und Akkordlöhneum je 15 Rp-f.,
d. h. eine Erhöhung des s. Z. geltenden Facharbeiterecklohnesvon

78 Rpf. auf 93 Rpf. Bereits bei den Lohnbewegungen in. den

Jahren 1926 und 1927 hatten die Gewerkschaften eine Evhohusnsg
des damaligen Facharbeiterlohns svon 76 Rpf. auf 90 b-z-w.91 ·Rpf.
verlangt. Die Verhandlungen ivom Z. Oktober wurden sergebnislos
aUf den ll. Oktober 1928 vertagt. sAuch am Il. Oktober kam eine
Verständigungzwischen den Parteien nicht zustande. Die Arbeit-
geber lehntenl »die Forderung der Gewerkschaften als wirtschaftlich
untragbar ab. Sie smachsten jedoch ihrerseits den Gewerkschaften
das Angebot, den Lohn der im reinen zeitlohn arheitendenHilfs-
akbeiteh die weniger als 63 Rpf. verdienten, auf diesen Betrag zu

erhöhen Das Angebot der Arbeit-geber wurde ivon den Gewerk-
schaften als ungenügend abgelehnt Hiermit waren die unmittel-

baren Parteiverhandlungen am 11. Oktober 1928 gescheitert.
Die Gewerkschaften sbeantragten nunmehr die Einleitung eines

SchlichtungsiverfahrensDiesem Antrage hat der Reichsarbeits-
minister entsprochen. Am 15. Oktober wurde der Schlichter »für
Ysheinland,Oberlandesgserichtsrat »Dr. Joetten, zum besonderen
Dchlichter in diesem Tohnstreit bestellt. Dr. Ioetten hatte seit dem

Usbleben des Schlichters Msehlich in Dortmunsd ständig die Lohn-
Unsd Arbeitszeitverhanidlunsgen im Bezirk sder Nordwestlichen Gruppe
des Verbandes Deutscher Eisen- und Stahlindustrieller als Schlichter
geführt Der Sch-licht-er lud die Parteien zu den gesetzlich »vor-—

.gesschsriebeneniEinigungsverhandlsungen auf den 22. Oktober 1928.
Eine frühere Terminsanberaumung war nicht möglich, weil der

Schlzichternaturgemäß diese wichtige Angelegenheit entsprechend vor-

bereiten mußte und bereits durch andere Schlichtungsvershansdlungen
Vallständigin Anspruch genommen war. Asm 22. Oktober mußten
dle Verhandlungen nach einer zehnstündsigenDauer auf den 25. Ok-
takber vertagt werden. Auch an diesem Tage wurde bis sin die späten
Ubendsstunsdenverhandelt, ohne daß es dem Schlichter gelang, eine

Verständigungzwischen den Parteien herbeizuführen Die Ver-

handlungen und Beratungen der inzwischen gebildeten Schlichters
kammerwurden am 26. Oktober fortgesetzt. Sie führten zur Fällsung
eines «Schied.sspruchs,der den Parteien vorschlug, das bisherige Lohn-
abkommenmit der Maßgabe wieder in Kraft zu setzen, daß die Eck-

Mine — Lohns des Hilfsiaribeiters und Lohn des Facharbeiters von

21 Jahren — als solche ziwar unverändert bleiben, zum Verdienst
der Stundenlähnerüber 21 Jahren jedoch mit Wirkung vom I. No-
Vemsber eine besondere Tohnzulage von 6 Rpf. die Stunde treten

sollten. Die Akkord- und Prämienarbeiter sollten vom gleichen Zeit-
punkt neben dem schon geltenden sogenannten Zeitzufchlag »von

21 Rpf. seine weitere Zulage von 2 Rpf. erhalten. Über die Geltungs-
dauer des Tohnatbckosmmens bestimmte der Sch«iedssspruch,daß dies-e
Regelungerstmalig am i. März 1930 zum Zo. April des gleichen
Jahres gekündigtwerden könnte. Der Schlichter setzte den Parteien
bis zum 29. Oktober, 12 Uhr mittags, Frist, sich zu diesem Schieds-
spVUchzu erklären. Innerhalb dieser Frist nahmen die drei

Gewecksckdaftenden Schiedss ruch an, während die Arbeitgeber bis

Z'UM·21blaufder Erklärungsäistkeinerlei Erklärungen aben und
Vamkt der gesetzlichen Vorschrift entsprechend zum Ausdru brachten,
daß sie den Schiedsspruch adieikntem

Noch im Laufe des 29. Oktober lud das Reichsarbeitsministerium
die Parteien fernmündlich auf »den Zo. Oktober zu einer Aussprache
über diesen Schiedsspruch und über den Antrag der Gewerkschaften
auf seine Verbindlichskeitserklärung ein. Die Verhandlungen zogen
sich, zunächst unter Leitung des Sachsbearbeiters im Reichsarbeitss
mini·sterium, sodann unter der persönlichen Leitung des Reichs-
arbeitsministers, sbsis in die frühen Morgenstunden des folgenden
Tages hin, Nach eingehender sorgfältigstierPrüfung aller in Betracht
kommenden Umstände sentschloßsich. der Reichsarbeitsminister, den

Schiedsspruch für ivevbsindlich zu erklären. Die Entscheidung des

Ministers wurde den Partei-en unverzüglichauf dem schnellsten Wege
mitgeteilt, iso daß»sichdies-e bereits nachmittags um Z Uhr im Besitz
der Entscheidung befanden.

Inzwischen hatte die Tage im rheinischswestfälischenIndustrie-
bezirk eine bedauerliche Verschärfung erfahren. Am IZ. Oktober,
also bereits vor Einleitung des Schlsichtun«gsverfahrens,hatten die

einzelnen Firmen der Gruppe Nordwest auf Anweisung ihres Ver-

banides allen ihren Arbeitern mit vierzehntägiger Frist gekündigt
zwar hatte sich der Seh-lichter wiederholt bemüht, die Rechtswirksam-
keit dieser Kiündigungen um zwei sbis drei Wochen -hinauszuschieben,
um den mit dieser Maßnahme verbundenen Druck vom Schlichtungss
verfahren zu nehmen. Die Bemühungen des Schlichters waren jedoch-
erfolglos gewesen. Obwohl durch die Versbindlichkeitserklärungdes

Schiedsspruchs vom 26. Oktober 1928 der Lohntarif mit Wirkung
vom I. November 1928 wieder in Kraft gesetzt wurde und mithin
ein tarifloser Zustand nicht eingetreten war, hatte der Arbeitgeber-
verband Nordweft die zuim Zi. Oktober ausgesprochenen Kündigungen
aufrechterhalten. Am i. November kam daher die gesamte rheinischs
westfälischeeisenerzeugende und eisenverarbeitende Industrie, soweit
sie in der Gruppe Nordwest vereinigt war, zum Erliegen. Die Ge-

samtzahl der von dieser Maßnahme unmsittebbar betroffenen Arbeit-

nehmer dürfte etwa 215000 betragen haben. Die Arbeitgeber be-

gründeten ihre Stellung damit, daß ein rechtsgültiger Tarifvertrag
nicht zustande gekommen sei, weil der Schiedssprsuch aus verschiedenen
Grün-den rechtsunwirksam ssesiund deshalb auch die Verbindlichskeits-
erklärung keine Rechtskraft erlangt haben könnte. In Verfolg dieser
Stellung erhob der Arbeitgeberversband Nord-west Klage bei-m Arbeits-
gericht in Dusisburg und beantragte- festzustellen, daß ein Tarifver-
trag auf Grund des verbindlich- erklärten Schiedsspruchs vom 26. Ok-
tober 1928 nicht bestehe. Das Arbeitsgericht Duisburg gab auf Grund
der Verhandlung vom 12. November 1928 der Klage statt. Auf die

Berufung der beklagten Metallarbeitergewerkschaften hob das Landes-

arsbeitsgericht Duisburg das Urteil des Arbeitsgerichts auf und wies
die Klage ab. Durch die Abweisung der Klage stellte das Land-es-
arbeitsgericht mittelbar fest, daß der für verbindlich erklärte Schieds-
spruchvom Zo. Oktober 1928 vollwirksames Tarifrecht zwischen den

Parteien geschaffenhatte. Gegen dies-es Urteil legte der Arbeitgeber-
verbandwiederum Revision sbeiim Reichsarbeitsgericht ein. Eine Ent-.

scheidung des Reichsarbeitsgerichts ist noch nicht erfolgt. Ein erster
Verhandlungstermin ist auif den 22. Januar 1929 anberauint.

Inzwischen hatte sich auch der Reichstag mit der durch die Aus-

sperrsunggeschaffenenLage im rheinischswestfäslischenIndustriebezirk
in seinen Ssitzungen vom ,12., 15., la. und 17. November sbe-faßt.Ein
wesentbiches Ergebnis dieser Beratungen des Reichstags war der Be-
schluß vom i7. November 1928, der die Reichsregierung ermächtigte,
zur«Abstell-unigtderNotstände, die im rheinsisch-westfäslischenIndustrie-
gebiet durch die Aussperrung entstanden waren, nach näherer Ver-
einbarung mit PreußenMitte-l zur Verfügung zu stellen, um den in

den genannten Gebieten gelegenen Gemeinden und Gemeindever-
banden in Gemeinschaftmit Preußen eine ausreichende Erfüllung der
ihnen obliegendenFursorgepflichtzu ermöglichen. Obwohl diese
Maßnahme des Reichstags die drückendsteNot von den von der Aus-
sperrungbetroffenenArbeitnehmernnahm, gestalteten sich die Ver-
haltnisseim Rushrgebietzje länger die Ausssperrung dauerte, immer
schwieriger.Die«Auswirkungen des Erliegens der Großeisenisndustriewurden immer fuhbbsarer. Der Kreis der mittelbar von der Aus-
sperrung Betroffenenwurde immer größer. Inifolge der entgegen-
gesetztenEntscheidungen der Arbeit:«-gerichtestiber die Rechtswirksamskeit des Schiedsspruchsvom 26. Oktober i"928 war eine baldige end-
gültigeKlarung der Rechtslage nicht zu erwarten, da das Reichs-
arbeitsgericht nach der Entscheidung des Landesarbeitsgerichts Duiiss
DUVZSVom 2as November1928 sich mit Rücksichtqui die i.m Arbeits-
gertchtssgesetzvorgeschriebenen

FristenfrühestensEnde Dezember mit

Msgglxäängsghfrozzeßgesaen konnte. Eine längere Dauer der
e as er as eamte Wir —
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deutschen Industriegebiet zum Erstiegenzu sägt-Jeden
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—

«

nein avichiießevndekArtikel soigw

iisz



Der Heimatdiensi

Ulrich von Wilamowilz-Moellendorss.
Zum achtzigsten Geburt-tage.

Von Professor Dr.

sDer Tag, an dem Ulrich von WilamowitzsMosellendorff die Feier
seines achtzigstsenGeburtstages begeht, bietet den gebildeten Deutschen
des Jn- und Ausland-es Anlaß zum Dank an die ihellenischen Musen,
daß sie ihm Lust »und Kraft zum Schaffen bis iin sein hohes Alt-er

erhielten. Jn einem vielleicht beispiellosien, jedenfalls sehr seltenen
Ausmaße ist er in der Lage, seit lang-er Zeit fast Jahr für Jahr ein
neu-es Buch erscheinen zu lassen, das neue Ziele weist und weder im

Aufbau noch im Stil Spuren des Alters erkennen läßt. Unwill-

kürlichsdenkt man an Schillers Distichon:
Mit dem Genius steht -d.i-e Natur im ewig-en Bund-e:

Was der eine verspricht, hält ihm der andre gewiß.

Die Natur verlieh sihm eine giestählteKörperkonstsitutiomdie er

durch Anspruchslasigkeit und Gleichmaß der Lebensweise, auch durch
eine ihm zur Gewohnheit gewordene Arbeit in seinem Garten sich
zu erhalten verstand ; sie bewährte sich
ihm sauch sim Kriege 70J71, den er als

Grenadier sbeim 2. Gauderegiment mit-

machte, Gefahren mit sdem ihn aus-

zeichnen-den persönlichen Mute eher
aufsuichend als meidend. Wenn sich mit

solcher physischenArbeitskraft ein tiefes
Ethos der pssyche und ungewöhnlich
hohe Kraft des Geistes verbinden, so
sind alle Voraussetzungen erfüllt, die

ein so mächtiges Lebenswerk ermög-
lichten. »Schon seinem Umfange nach ist
es schwer meßbar. Diese Tatsache tritt

auch dadurch greifbar in die Erschei-
nung, daß seine Fachgenossen — in Ver-

legenheit, mit welschem Geburtstagss
geschenke sie dem Bedürfnislossen eine

Freude bereiten sollten — auf den Ge-
danken verfielen, ihm in Buch-form einen

Katalosg seiner eigenen Schriften und
ein Verzeichnis der von ihm ver-

besserten und erklärten Stellen antisker
Schriftsteller und Jnschriiften zu schen-
ken; dies-e Stellen zählen nach vielen

Tausenden, und für die Herstellung
dieses Verzeichnisses wird ein ganzer
Stab jung-er Gelehrter und Studenten

sich als nötig erweisen. Jedoch die Masse
der Publsikation ist niemals entschei-
dend-, wenn sie nicht mit ihrem inneren
Werte im Gleichgewicht steht. Dieses
Ebenmaß ist bei diesem Gelehrten vor-

handen. Gewiß hat auch er geirrt unsd

hat das mit seinem Fresimut eingestanden,
für den der Verfasser dieser Zeilen in der

ihm bekannten wissenschaftlichen Lite-
ratur kein zweites Beispiel anzuführen
wüßte: der Gefeierte hat sich von sseinen literarischen Anfängen an

bis zu seiner gegenwärtigen Höhe stets als Werden-der gefühlt, und
wie Lessing, den er hoch«ver-ehrt, schätzter das Suchen der Wahrheit
höher als ihren Besitz. Aber auch wenn man dieser seiner Selbst-
kritik, die uns anderen oft zu weit zu gehen scheint, dieser edlen

Neigung, sich gelegentlich auch von Studenten eines Besseren belehren
zu lassen, Raum gibt, so sind doch die bleibenden Werte, die er seiner
Wissenschaft ausgeprägt hat, nach Umfang und Art unermeßlich. Ja
ohne ·bertreibu«ng,die ihm selbst ver-haßt ist —- die Heroisierung
zumal eines Lebenden erscheint ihm stets als Hpbris —, darf und

muß man, in kühler Erwägung des Tatsächlichen, aussprechen: die

meist-en und entscheidsensdstenTeile der klassischen Altertumswissen-
schaft hat er umgestaltet undI den kommenden Generationen »in neu-

geschaffenser Form überliefert. Diese Wissenschaft ist jetzt, von der

lec

Renaisfance an gerechnet, mehr als 400 Jahre alt; sie hat viele Schick- .

sale erlebt, viele Stadien durch-laufen, die alle für ihre Existenz und

ihre Entwickung nötig waren: aber die Ära Wilamowitz bezeichnet
auf den meisten Gebieten nicht nur ein-e neu-e Phase, sondern einen

. neuen Anfang. Darin kennzeichnet sich die Schöpfer-kraft des eigen-e
Wege wandelnden, erfinderischen Genies. Dieses-ist bei einem Ge-

lehrten keineswegs bloß auf Intuition eingestellt, sondern die durch
blitzartige Eingebung erfolgendse Vorwegnahme des Ziels muß immer

wieder durch vorsichtige sMusterung der Stationen, an deren Ende
es liegt, auf seine Richtigkeit üsberprüft werden. Dazu«bedarf es

strengster Geistesdisz-iplin, und« auch in ihr ist dieser Gelehrte vor-
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bildlich: die Pseudogenialität, die subjektives Erfassen von Schein-
erkienntnissen höher iwertet als liebevolles, aber mühsames Erarbeiten
des Einzelnen, ist ihm stets ein iGreuel gewesen, und mit Sorge blickt
er auif viele derartige Erscheinungen auch im Betriebe mancher
höheren Schulen. Die meisten Steine zu seinem stolzen Wissen-
schaftsbau hat er sich selbst aus den Felsmassen gebrochen und sie sich
zusgehauen. Das ist für unsere, sein-er Fachgenossen, bescheidener-e
Arbeit, die wir uns meist begnügen müssen, kleinere Heimstätten zu

schaffen, stärkender Trost und Erhebung zugleich.
Unsere Bewunderuxngswächst,wenn wir bedenken, daßsich-das Wesen

dieses Mannes keineswegs in seinem Gelehrtentum erschöpft; viel-mehr
ist dieses nur eine, wenn auch die bestimmende Erscheinungsfovm seiner
geistig-enUniversalität. Von der rusisischen Sprache abgesehen, deren
Erlernen er gerade bei Kriegsanfangi begann-, dann aufgab, ihat er sich
die Kenntnis der meisten europäischenKulturssprachen angeeignet, um

ihre Literaturen im Original lesen zu
können. Diese kennt er »in einem Maße,
das wohl nur selten zu finden ist« Er

braucht diese Lektüre teils zur Entspans
nung vosn konzentrierter Gedanken-

arbeit, teils aber auch, um an"-dem vielen

Edlen, das die modern-e Literatur, die

deutsche sowohl wie die fremdsprachliche,
hervorgebracht hat, die Erzeugnisse der

hellenischen Literatur zu messen. Durch
dieses halb bewußte, halb unbewußte
Vergleichen ist es ihm gelungen, ein

prophet des wahren Hellenentums zu
wevdenz rsücksichtslos hat er ein-er un-

echten, verhimmelnden Rom-antik die
Maske abgerissen, dafür aber uns, nicht
bloß den Gelehrten, sondern auch den

Gebildeten aller Schichten, das Antlitz
des klaren,« wahren, echten Hellenentums
in seiner ewigen Vorbildlichkeit wie in

sein-er einmaligen Bedingtheit aufge-
zeigt. Seine in der »Kultur der Gegen-
wart« erschienene umfassend-e Skizze
,,Staat »und Gesellschaft der Griechen«
dürfte durch ihre, die realen Gegeben-
heiten würdigen-de Betrachtung gerade
auch für die Leser der vorliegenden Zeit-
schrift eine reizvolle Lektüre sein«
»Ohne die Kunst kein Leben«: Diese

Worte stehen in seinem schon von dem

ganz jungen Wilamowitz geliebten Chor-
liede des Euripides. Den oft herben
Trank der Wissenschaft hat er stets mit
dem süßen der Kunstbetrachtung ge-
mischt, wobei ihm Phidias, Praxiteles
und die attischen Vasenmaler neben
den Meistern der Renaissance und

der Gegenwart stehen. Dem Bedürfnisse künstlerischer Gestaltung,
zugleich auch dem Pflichtgefühle, seinem Volk-e die feinsten Blüten
griechisch-erLiteratur darzubieten, verdanken seine Übersetzungenzahl-
reichier Tragödien ihre Entstehung Ssie legen von der nachschaffens
den Sprachkunsst des ÜsbersetzersZeugnis ab und bilden jetzt einen
Teil unserer eigenen Literatur-. Das gilt auch von seinem bewußt
künistlerischgestalteten Buche über platon. Ihn hat er als Menschen,
als den vielleicht größten hellsensiischenDichter und als Begründer einer
viele der Besten beseligenden Religioxsität uns sso nahezubringen ver-

standen, wie es niemand zuvor für möglich hielt. End-lich sei in

diesem Zusammenhang auch seiner ,,Rseden und Vorträge« gedacht;
denn Wilamowitz rist auch ein glanzvoll-er Redner, der pathos durch
Gefühl, durchs ,,Ethos«, wie die Griechen es nannten, zu temperieren
und zu adeln weiß. Wer kein Liebhaber von Limonade ist, durch die

heutzutage von populärwissenschaftlichenModeschriftstellern die herbe
Schönheit des echten Hellenentums verfälscht wird, sondern ein Lieb-

haber rassigen Edelweins, dem kann die Lektüre dieser Reden und

Vorträge nicht genug empfohlen werden: »Das Schöne ist schwer«
lautet ein altgriechisches Sprichwort, aber eben das Schwere senkt
sich als bleiben-der Besitz tief sin die Seele und zeugt Gesinnsungsadel
In manchen dieser Reden hören wir auch den treuen patrioten reden:

Selbst in einer so knappen Skizze wie der vorliegenden durfte dieses
höchst-eRuhmeswort für einen Mann nicht vergessen werden. Auch
in seinen soeben erschienenen ,,Erinnerungen (1848—1914«, einem
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BU e, das viele Wei na ts tuben gebildeter deutscherFamilien

Seiåhimiickthaben wird,hbil?etsnebendem über-zeitlichJdealen das

Nationale einen klangvollen Grundakkord.
·

.

Schließlich der scharaktervolle Menschmit dem Schwungseiner

Seele, der Lauterkeit sittlichen Empfin-dens,»der bedingungslos-en
Wahrheitsliebe dem unerbittlichen Pflichtgefühl. So stesht er in-

—..——-———-—--——

Die Tagung des Völkerbundsrates in Lugano.
Die 55. Ta n des Völker-bundsratrs wurde in Lugano ab-

gehalten, da desIuZesiundheitszustanddes deutschen Reichsiaußens
ministers einen Aufenthalt in idem-imDezember rauhen Genfnicht

wünschenswert erscheinen ließ. Die deutsche Anregung, die Rats-
kagUng nicht in Genf abzuhalten, wurde zuerst»von vielen Beteiligten
bekämpft, hat sich dann aber in der Praxis als außerordentlich
glücklichherausgestellt. Jn Genf, wo das Sekretariat mit·seinen

Hunderten von Beamten und seinen Akten zu Hause ist, ist alles

aIllnählich aber sicher auf ein stark bürokrsatischesGleis geraten.
Die Delegationen wohnen getrennt in ihren Stammhotels so- daß
eine Fühlungnahme beinahe ein offizieller Akt wird, und das Genfer
Milieu und Kl«i-ma, sowie die Uberzahl an gesellschaftlichennVer-
pflichtungen bringen eine Atmosphäre der Hast und Fiervositatmit

sich, die die physische Leistungsfähigkeitaller Beteiligten bald er-

schöpft. Jn Lugano spielte sich alles viel harmloser ab. Dank der
vorzüglichen organisatorischen Vorbereitungen durch das Siekretari·at,
d»Es aus finanziellen Gründen nur mit dem notwendzigstenPersonal
vertreten war, klappte alles wie am Schnürchen»DieDelegationen
und das Sekretariat wohnten zum großen Teil im gleich-enHotel,
so daß viele Besprechungen- und Geschäft-eohne Aussehenleicht und

schnell in der Hotelhalle beim zufälligen Treffen erledigt»wer-den

konnten, »und- das angenehme Klsima von Luganohob-die Stimmung,
so daß gegen- Schluß der Tagung allgemein die ,Me·inu«ngzu- horen

W0k, daß der Rat mindestens eins bis zweimal im Jahr außerhalb
von Genf tagen soll-e.

Die Sesision selbst, die vom lo. bis .16. Dezemberdauerte und

34 punkte zu behandeln hatte, bot politisch-nichstviel Bemerkens-
wertes-. Die Dezembersessiondes Rates dient im allgemeinender

UIUSführungder Beschlüsseder Vollsversammlung Da die letzte Voll-
versfnmmlung politische Entschließungen größeren Ausmaßes nicht
gefaßt hatte, schienen dieser Tagung sSenssationen versagt zu bleiben.

sVom deutschen Standpunkt aus interessierte der polnischslitausische
STIM- der vertagt werden konnte, nachdem beide Parteien sich da-

Init einverstanden erklärt hatten, dsaß die Transitkonnnission des

Völkerbundes die Möglichkeiten für eine Jngangsetzung des Handels-
verkehrs zwischen Polen und Litauen untersuchen soll. ·

Es erfolgte
die Wiederbestätigung ider Regierung des «Sa-argebietes:Die Ge-
Wähtung seiner Anleihe an das Saargebiet wird vom Finanzkomitee
geprüft werden; eine ganze Reihe von Beschwerdender deutschen
Minderheiten in Polen wegen der Minderheitenschulen konnten er-

ledigt werden, endlich wurden —- ein rein form-eller Akt
——«

die Vor-

sitzenden der Investigationskommissionen neu bestätigt. Die anderen

ISPunkte der Tagesordnung waren für Deutschland von geringerem
nteresses.

Reichsminister Stresemann hat sich verschiedentlich sehr energisch
gegen die Behauptung gewehrt, er sei nur nach Lugano gekommen,
Mn mit den AußienministernEnglands und Frankreichskenferieren
ziu können. Er hat es als eine Herabwürdigungder ·Wichstigkseitund
der Arbeit des Völker-blindes und des Rates bezeichnet, daß die

Augen der Welt immer nur an den Zusammenkünftender drei«oder

fünf hingen Jm Völkevbunsdsrat haben die Ratsmitglieder inter-
nationale Aufgaben, die über den Kreis des »eigen-enLandes hin-

«

aus-SCHM- zu erfüllen. Daß sich hierbei auch haufigunvermutetGe-

legenheiten ergeben, deutsche Interessen vor diesem internationalen

Forum zu vertreten, zeigt der za.ieski-zwischewfau ank Schnuß der

RatstasLI-11ng.Herr Zalesbi. der Briand, Chamberlain und dem
Staatssekretärv. Schubert vor Beginn der letzten Sitzung im Vorbei-
gkkiengesagt hatte, er müsse zum Schlusse nochein paar Worte uber
die Wirtschaftslage Ost-Oberschlesiens und uber die Minderheitens
frage im allgemeinen sagen, ein paar Worte, die keinerlei»Antwort
Von itgendeiner Seite nötig machen würden, verlas plotzlich ein

großes Manuskript, das von Angriffen auf Deutschlandund die
deutschen Minderheiten, sowie die Vertretung der Minderheiten im

Deutschen Volksbund strotzte und sehr bedenkliche Drohungen enthielt.

Allgemein wurde diese Rede als ein wenig fairer lisberfall auf den
deutsch-enVertreter angesehen, und die simprosvisierte,außerordentlich
enerSische Antwort Stresemanns, dsie unter atemloser Spannung des
Rates und der zuhörersschaftvor sich ging, erregte allgemeinenBei-

fall- sogar bei den Freunden Polens. Briand, der Vorsitzende der

mitten von uns als Protagonist des großen Drasmas, das wir Leben

nennen, als Chorfüshrerder Jugend, die zu ihm, dem Alten mit dem

immerdar jugendlich feurigen Herzen, verehrungsvoll emporblickt.
Wahrlich, diesem Gelehrten, diesem Künstler, Patrioten und Menschen-
dürfen wir am heutigen Tage, der sich noch oft jähren möge, zurufen:
,,macte, senex imperator.«

Zur Zeitgeschichie:

Ratstagung, beeiclte sich daher auch, eine weitere Diskussion dadurch

abzuschneiden, daß er unter Bezugnahme auf die Frage Strese-
manns ausdrücklich feststellte, daß diise Wahrung der Rechte der Min-

derheiten eine der heiligsten Aufgaben des Völkerbundes darstelle.
Diese temperamentroolle Zurückweisung der polnsiischensAttacke durch

Stresemann hat zweifellos der Sache der Msinderheiten erheblich
genützt und Deutschlands Ansehen im Rat und im Sekretariat

erheblich gestärkt.
Die Riatstagung bot Gelegenheit zu außerordentlichintensiven

und aussiührlichen Besprechungen zwischen Stresemann- Briand,

Stresemann - Cihamberlain und Stresemann - Briand- - Thamberlain
Diese Unterhaltungen dienten zunächst dser Klarstellung einer Reihe
von ·Mißverständnissen,dise sich itm Hause der letzten Zeit in den

öffentlichen Parlamentsreden der drei Minister gezeigt hatten,
Deutschland hatte im September »aufGrund des Art. 431 des. Ver-

sasiller Vertrages die Forderung nach sofortiger Räumung des Rhein-
landes gestellt. Nach deutscher Auffassung besteht ein unlösbarer

Widerspruch zwischen dem Geist, in dem der Völkerbundspakt, der,
Locarnovertrag und der Kelloggpakt geschlossen wurden, nämlich der

Absicht, die internationalen Beziehungen auf der Basis gegenseitigen
Vertrauens auszubauen, und der Tatsache, daß ein Teil der ento-

päischenMächte deutsches Gebiet militärischsbesetzt hält. Entweder

haben diese Verträge einen Sinn, dann muß den Vertragspartnern
gegenüber auch auf Mittel ider alten Machtpolitik verzichtet werden,
wie sie die Besetzung fremden Gebietes darstellt. Oder aber die

neuen Verträge haben keinen realen Sinn, dann wird überlegensein,
welche Konsequenzen hieraus zu ziehen sind. Deut chland hat seine
Verpflichtungen aus dem Versailler Vertrag enfüllt: die territoriaslen

Bestimmungen sind durchgeführt, die Entwiaffnung ist vollendet, wie

die Alliierten durch Zurückziehungder Jnteralliierten Kontrolle selbst
bekundet habe-n, für die Reparationen ist durch den Diawesplain eine

Sonderregelung eingerichtet. Die sogenannte Psandtheorie —- besetzte
Gebiete für die Reparationszcahlungen — wird von Deutschlands aus

dem Grunde abgelehnt, weil der Dawespban viele und wirksame
wirtschaftliche Psänder und- Garantien enthält, die die Zahlungen
die Deutschland zu leisten hat, von seinem guten oder bösen
lWillen unabhängig machen. Endlich ist es ein Widersinn, daß
Mächte, die im Vsölkerbundsrate zusammensitzen und für den

Frieden der Welt sorgen wollen, Gebietsteile eines Völkerbundss

ratsmitglieides militärisch besetzt halten. Das war die Begründung
der deutschen Räunmngsiforderung im September, die also politisch,
jusristisschund moralisch durchaus fundiert ist. Außerdem gab es

Äußerungen verschiedener Staatsmänner der früheren Entente im

Taufe des Jahres 1928, die in· ihren Parlamenten auf Anfragen
festgestellt hatten, daß Deutschland ein osffisziellesRäumungsbegehren
noch nicht gestellt habe.

Die Räumungsforderung wurde, wie allgemein bekannt -ist, von

den Besatzungsmächten abgelehnt, und das äußerste, was zu erreichen
war, war das bekannte Kommuniques vom 16. Dezember 1928, in
dem festgestellt wurde, daß die beteiligten Regierungen demnächstin
Verhandlungen eintreten wollten: I. über die Räumung, 2. über die

Zusammenberufungvon unabhängigen Sachverständigen die über«

eine endgültige und vollständige Regelung des Reparationsprosblems
«

ein Gutachten abgebensollen, Z. über ein-e Kommission-, »die an Stelle
der Bescatzungein gewisses Regime im besetzten Gebiet ausüben soll.

Dies-er ganze Fragenkomplex, der im September nicht geklärt
"

wer-denkonnte, ist während dieser Ratstagung von den drei Außew
minsistern in sechs ausführlichen Unterhaltungen durchgesprochen
worden. Stresemann hat die anderen nicht darüber im unklaren

gelassen, diaß dsie bisher von ihnen befolgte Methode der Auslegung
von Verträgen und Absprachen unbedingt in absehbarer Zeit zu
einem Zusammenstuchder sogenannten Tocarnopolitik führen müsse-
daß Deutschlandnicht bereit sei, für eine vorzeitige Räumung neue

Fasten auf sich »zunehmen, und daß endlich esin S o nd erregime
ism Rheinland uber das Jahr 1955 von keiner deutschen Regierung-
welcher-Parteizusamimensetzungsie auch sei,bewilligt wer-den könne.
Auch durfte sichGelegenheitgegeben ha.eii, die Briandsche Behaup-
tung, man sei seit Thoiry aus dem Grunde nicht weitergekosmmem
weil Deutsch-bandldie damals in Aussicht gestellten positiven Vor-
schlage nicht gemacht habe, dahin richtigzustellen, daß gerade Briand
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Deutschland darum ersucht habe, wegen der veränderten innerpolis
tischen und finanziellen Lage Frankreichs von der-artigen Vorschlä- en

abzusehen. Über das »Wie« einer Fortführung der Locarnopolitik
ist lange und- iausführlich gesprochen worden. Selbstverständlich-hat
man über den Inhalt dieser Unterhaltungen nichts oder nur wenig
in die Offentlichkeit gelangen lassen, denn kein neuer Gedanke für
einen für alle gangbaren Weg würde durch ein-e öffentliche Dis-

kussion in statu nasoendi zur Reife gelangen können. Über die

Reparsationsfragen dürfte nur wenig gesprochen sein, da die Frage
der Zusammensetzung des Sachverständigenkoinitees, das ohne Bin-

dungen und Instruktionen durch »die Regierungen zusammentreten
soll, nicht Sache der Außenminsister war. Die Gespräche —- es

waren Unterhaltungen und nicht Verhandlungen — wurden in der

Hauptsache zwischen Streseinann und Briand geführt. Dies erklärt
sich ohne weiteres daraus, daß die Nichträumung der besetzten Gie-
biete das große Hindernis in der Fortführung einer Verständigungs-
politik zwischen Deutschland und den Westmächten ist, und die eng-
lische Regierung verschiedentlich öffentlich erklärt hat, »daßsie die

Räumung für wünschenswert hält, sich allerdings von der Zurück-
ziehung der englischen Truppen allein nichts verspricht. Chamberlain
war ehrlich bemüht, sich als Vermittler zu betätigen. Bemerkens-
wert als Akt internationasler Höflichkeit ist dabei, daß fast alle Be-

sprechungen sich in den Räumen Stresemanns abspielten.
Irgendein positives oder negatives Resultat konnte bei dem

ganzen Charakter der Gespräche nicht erwartet werden. Sie haben
das Gute jeder gründlich-en Aussprache gezeitigt: eine Klärung »der
Lage, die durch die letzten Parlamentsreden hüsben und dvüsben eine

gewisse Spannung erfahren hatte.
Das über die gesamten Besprechungen herausgegebene Kommu-

niquå der drei enthält das erneute Bekenntnis zum Grundsatz der

Fortführung der Verständigusngspolsitikund den sehr wesentlichen
Passus, daß die Minister alles in ihrer Macht Stehende tun wollen,
um so schnell wie möglich zu einer vollständigen »und endgültigen
Lösung der aus dem Kriege herrühren-den Schwierigkeiten« zu
gelangen.

Das Stadium der Verständigungspolitik, in dem vom »Geiste
von Locarno« Wunder erwartet wurden, dürfte abgeschlossen sein.
Man soll es nicht schelten, denn es war notwendig, um ein-e reale

Verständigungspolitik nach der Verhetzung durch« den Krieg über-

haupt zu ermöglichen,wenn auch allzu hoch gespsannte Erwartungen
bei den vielen, die die Dinge nicht überblicken konnten, zu bitteren

Enttäuschungen führten.
Es beginnt nun die Etappe schwerer realer Verhandlungen

Wenn die Sachverständigen für dies Reparationsfrage zusammen-
getreten sind, dürfte der Zeitpunkt gekommen sein, wo die iVeri

handlungen über die Räumung auf diplomatischem Weg-e in Fluß
geraten werden.

Vor dem Zusammentritt
des Sachverständigeuausschugea

Am Zo. Oktober ließ die Reichsregierung den übrigen fünf
an dem Genfer Beschluß vom 16. September 1928 beteiligten Repai
rationsmächten durch ihre diplomatischen Vertreter mitteilen, wie

sie sich die Beschaffenheit des neu zu berufenden Sachverständigen-
ausschusses denke. Vor allem zwei Forderungen standen im Vor-

dergrund: völlige Unabhängigkeit der Sachverständigen und die Um-

schreibunig ihrer Aufgabe im· Sinne der in Genf aufgestellt-en Formel.
Die Folge dieser deutschen Anregung war zunächst ein lebhafter
Meinungsaustausch unter den alliierten Ha-uptbeteiligten, der teils

in mündlicher Aussprache, teils im Austausch schriftlicher Dar-

legungen bestand, die sich inhaltlich mit den bereits bekannten Repa-
rationsmeinungen der Regierungs-n in London und Paris deckten.

Auch die Reichsregierung hat, nachdem ihr der Inhalt dieses Ge-

dankenaustausschses bekanntgegeben war, ihrerseits den fremden Re-

gierung-en den deutschen Standpunkt mündlich und schriftlich zur
Kenntnis gebracht, der im Sinne der Ausführungen des Reichs-
außenministers Dr. Streseniann im Reichstag am 19. November

1928 voll-e Entschsließungssfreiheitfür den« Zeitpunkt nach Erstattung «

des Sachvertändigengutachtens ausdrücklich vorbehält und die Fest-
stellung trifshdaß eine wirkliche Lösung der Reparationsfrage nur

dann vorliegt, wenn sie die wirtschaftliche LeistungsfähigkeitDeutsch-
lands nicht übersteigt, d.h. wenn sie uns die Erfüllung unserer
endgültigen Verpflichtungen dauernd aus eigener Wirtschaftskraft
und ohne Gefährdung der Lebenshaltung unseres Volkes ermöglicht.
Die zwischen den einzelnen Regierungen gewechselten Meinoranden

werden im übrigen veröffentlicht werden. Das diplomatische Gefecht
konzentrierte sich dann in der Hauptsache auf die Meinungssverischsie-
denheiten zwischen Berlin und Paris, die namentlich noch die Frage
der Beteiligung der Reparationskommission betrafen, die der fran-
zösischeMinisterprässidentPoincar6, der im übrigen dem deutschen
Standpunkt im Gegensatz zu früher bemerkenswertes Verständnis
entgegen-brachte, in ein früheres Stadium zu verlegen bestrebt war,

als es nach deutscher Ansicht zweckmäßigund notwendig erschien

U

Das Ergebnis der wochenlang hartnäckig geführten Auseinander-

setzungzwischen Berlin und Paris ist dann die am 22. Dezember
mit Zustimmung der übrig-en beteiligten Mächte veröffentlichte Mit-
teilung über die zwischen der deutschen und der französischenRegie-
rung zustande gekommene endgültige Einsigung über Wesen und Auf-
gabe der neuen Sachverstäsndigenkoinmissiomdie nunmehr die Er-
nennung und Einberufung der Sachverständigen einschließlich pri-
vater Vertreter der Vereinian Staaten ermöglicht. Die in allen

Zeitungen im Wortlaut veröffentlichte Mitteilung darf hier als be-
kannt vorausgesetzt werden. Sie kann namentlich in Anbetracht des

hartnäckigendiplomatischen Ringens um ihren Inhalt als für die

deutschen Interessen durchaus annehmbar bezeichnet werden. Sie
läßt keinen Zweifel über die Unabhängigkeit der Sachverständigen
erteilt ihn-en den Auftrag, Vorschläge für eine vollständige und end-

gültige Regelung des Reparationsproblems iausizusarbeiten mit der

Auflage, daß diese Endregelung alle überhaupt deutscherseits be-

stehend-en Zahlungssoerpflichtungen umfaßt, um so von vornherein
die spätere Anmeldung von Sonderwünschen, wie sie z. B. in der bel-

gsischen Marknotenforderung austreten, unmöglich«zu machen. Völlig
frei von jeder Bindung sollen die Experten, nur geleitet von der Er-
kenntnis der großen wirtschaftlichen Zusammen-hänge ans Werk
gehen. Auch die sehr ukmstrittene Frage der Beteiligung der Repa-
rationskominission ist so geregelt worden, daß sich ihre Tätigkeit zu-
nächst darauf beschränkt, daß sie, je nach- Wunsch der beteiligten
alliierten Regierungen, der-en Vertreter im Sachverständigenausschuß
ern-ennt, während die Ernennung der deutschen Vertreter selbstver-
ständlich ausschließlich-durch die Reichssregierung erfolgt. Damit ist
dann die Beteiligung der Reparationskommission erschöpft bis zu
dem Zeitpunkt, an dein der Ausschuß sein Gutachten fertiggestellt
hat. Eine Teilnahme der Repko an den« Sachverständigenarbeiten
selbst findet unter keinen Umständen statt. Die Nominierung der

amerikanischen Mitglieder des Sachverständigenausschusses geschieht
nach der am 24. Dezember erfolgten Zustimmung der Washington-
Regierung gemeinsam durch Deutschland und die Reparationsi
kommission Iedses Land wird zwei Sachverständige in den Aus-
schuß entsenden, denen zwei Ersatzmännser beigegeben werden, über
deren Befugnisse der Ausschuß nach seinem Zusammentritt noch zu
entscheidenhaben wird. Zunächst wird der neue Reparationsauss
schuß zu einem im Augenblick noch nicht feststehenden Datum in

Paris sich vereinigen, um dann selbst das Weitere zu bestimmen.
So können nach ähnlich langwieriger Vorbereitung wie sie seiner-
zeit die Einberufung der Dawesssachverständigenerforderte, die neuen

Experten ans Werk gehen. Niemand kann darüber im unklaren
sein, daß für die Mitglieder dieses SachverständigenausschussesLor-
beeren nicht zu verdienen sind und daß sie vor einer Aufgabe stehen,
»die an ihre Sachkusnde usnd ihr VerantwortunsgsbewußtseinhöchsteAn-

forderungen stellt. Ihre Arbeiten werden sichiwahrscheinlich analog
den Vorgän ien beim Dawesausschuß in strengster Klausur vollziehen
und sicherli - manchen Monat sin Anspruch nehm-en. Mitentscheidend
für das Ergebnis der Sachverständigenarbeitenwird das Verhalten
der »Heimat« sein, die im Parlament die letzte Entscheidung über
das Schicksal des neuen Reparationsplanes hat. Ie nüchterner und

illusionsfreier man dem kommenden Eindringen, das an Zähigkeit
und Hartnäckigkeit der Vertretung der verschiedenen Standpunkte
kaum seinesgleichen haben dürfte, entgegensteht, um so sicherer wird

sich Mögliches vom Unmöglichen scheiden lassen, um einen Aus-
gleich der verschiedenen Interessen herbeizuführen, der eine tatsäch-
liche ,,vollstäsndigeusiid endgültige Regelung des Reparationspro-
blesms« bedeutet.

Der Kampf um China.
Sun Fo, der Sohn Sunyatsens Mitglied des Staatrats

der NankingsRegierung hat ein auf einige Jahr ehnte berechnetes
«Wiederaufbau-Programm« ausgearbeitet, dessen zlusführungnach
seiner Schätzung einen Aufwand von 12495 000 000 Golddollar

erfordern würde, wovon rund 10 Milliarden Dollar für den Bau
von Eisenbahnen und Motorstraßen bestimmt wären. Gegenwärtig
verfügt China erst über 13000 Kilometer Eisenbahnen. Sun Fo
möchte in den nächsten zwanzig Jahren 180 000 Kilometer gebaut
wissen, wofür er 5 Milliarden Dollar vorsieht. Gleichzeitig sollten
für weitere 5 Milliarden Dollar moderne Motorstraßen in allen
Teilen des Landes entstehen. 200 Millionen Dollar könnten für
die Wiederinstandsetzung alter und den Bau neuer Kanäle, 200

weitere Millionen für Hafenbauten, 100 Millionen Dollar für die

Anlage von drei großen Eisenwerken, je 25 Millionen Dollar für
den Bau von Zementfabriken und chemischen Werken, 100 Millionen
Dollar für die Entwicklung der Landwirtschaft und die Gründung
landwirtschaftlicher Hochschulen, 500 Millionen Dollar für Kolonis

sationszwecke in der Mandschurei und Mongolei, weitere Millionen

für alle möglichen andern Zwecke aufgewandt werden. Wenn die

,,zivilisierten Rationen«, meint Sun Fo, größere Summen für
einen Weltkrieg verschwendet hätten, so sollten sie sich auch bereit
finden lassen, eine solche Summe für den Wiederaufbau eines
Landes vorzustrecken das die Heimat fast des vierten Teils der

Menschheit sei.
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ung-Jn Wirklichkeit sind naturlich die Aussichtender Nan

Regierung nicht im entferntesten so rosig, wie sie solche Zukunftss;mUsik sich selbst vorspiegeln möchte. Ja, wenn der Keuogg-Pa
nicht erst ein schöner Traum, sondern bereits·eine sichereBurg-

fchaft für die Aufrechterhaltung des Weltfriedens ware, dann
braUchten Sun Fos Ausblicke nicht als phantastisch zu erscheinen.
Sie spiegeln ja nur wider, was sich.Henry Ford und andere

amerikanische Jndustriekapitäne und Finanzgewaltige, von denen
die NankingsRegierung sechs, darunter Ford,»zu»,,Ehren-Ratgebern
bestimmt hat, von Chinas unbegrenzten Moglichkeitenfertraumen
Eine Zeitlang mochte es so scheinen, als schrecke die »Dollar-
diplomatie« schon in keinem Teile der Erde mehr vor kuhnen
Wagnissen zurück. Es genügte aber die bloße Geste des englisch-
fkanzösischenFlottenkompromisses, um dem amerikanischenFinanz-
kapital gegenüber kontinentaleuropäischenAnleihewunschenZurück-
haltung geraten erscheinen zu lassen; Die Geruchte uber veine
enBusch-japanische Wiederannäherung sind der Ausdruckeiner ahn-

Iichen Geste, die auf Wallstreet erst rechtgegenüberden«Lockrufen
chinesischer Wiederaufbaupolitiker ernuchternd wirken wird.

Eine Modernisierung Chinas in großem Stil setzt in erster
Linie eine dauerhafte Form politischer Kontrolle über dieses
Riesenreich voraus. Weder die innen-«noch »vielweniger die außen-

palitische Lage des Landes der Mitte konnen eine solche»vor-
läufig verbürgen. Jn maßgebenden japanischenKreisen

»

mochte
man Nanking überhaupt erst als eine Art »chinesischesGenf«gelten
lassen. Der Zusammenhang zwischen den einzelnen provinzialen
Machthabern, besonders den militärischen, in der RankingsZZegiei
kUng, sei noch ebenso locker, wie der«zwischenden europaischen
Regierungen im Völkerbund. Auch China sei nur »einGefugevon
Völkerschaften mit gegensätzlichenJnteressen,·kein einheitliches
Reich. Die Dialekte seien so mannigfaltig wie die europaischen
Sprachen, und die Rolle der gemeinsamen Schrift sei vkeinewesent-
lich andere wie die der lateinischen Sprache·im ·mittelalterlichen
Europa. Man hat gewiß allen Grund, diesejapanischeAuffassung
mit Vorsicht zu genießen. Sie enthältleinenrichtigen Kern, aber
tatsächlich hat sich die von sder Kuo Min Tang entfachte Einheits-
bewegung schon viel stärker erwiesen, als es General Tanakas

»starke Politik« sich versah. Tschang Hsueh liang, der Nachfolger
seines Vaters Tschangtsolin als Beherrscher der Mandschurei,

hat sich aller »Warnungen« aus Tokio ungeachtetder. Rankings
Regierung angeschlossen. Noch sbezeichnenderist die Wirkung des

Boykotts Der japanische Generalkonful in Schanghai,yada, ge-

stand in einem Gespräch mit japanischenJournalisten zu, daß
japanische Tagerhäuser in Schanghai mit unverkauflichen Waren
gefüllt seien und die japanischen Kaufleute gezwungen waren,

weitere zu bauen, um deren Masse aufzunehmen. Berichte aus

Südchina lauten ähnlich, und noch schlimmer steht es um den

japanischen Handel weiter-südlich, da in den .Stra«its-sSettlem«-ents,
Siand Niederl. Indien und auf den Philippinen die«Verteilung
fremder Waren in Händen chinesischerKaufleute liegt, die Japanische
Waren zurückweifen.

Jedenfalls setzen die Japaner im Norden, wie die Engländer
im Süden sowie in Mittelchina ihre Hoffnungen auf eine Be-

gunstigung par-

tikucaristischer
Interesse-n Uur

dieVereinigten
Staaten setzen
sichrückhaltlos
für den Nan-

kinger Zentra-
lismus ein.
Daher das un-

verkennbare
Bedürfnis so-
wohl auf eng-
lischer wie auf

japanischer
Seite, die alte

Freundschaft
wieder auf-

leben zu lassen, so wenigauch von einem abermaligen Bündnisdie
Rede sein mag. Das Spiel mit einem »Flotten-Kompromiß«wird in

Ostasien wiederholt.
Ebenso schlimm wie um die wirkliche Einigkeit unter den

fremden Mächten steht es um den Frieden innerhalb der Kuo Min

Tang, »Die Nankinger Regierung«, schrieb der Pekinger Korre-
spondent der Tondoner Times neulich, «kämpft um ihre Stabilitat

auf einer Grundlage, die in der ganzen Welt, mit Ausnahme Rußs
lands- anerkannt wird, aber es würde heißen, die Augen vor den

Tatsachen verschließen,wenn man übersähe,daß ein sehr starkes
lement unter den Nationalisten das Ziel verfolgt, die gegen-

wamae Ordnung überhaupt umzustürzen und eine Lösung auf dem

wege- den Rußland einschlag, zu suchen. Dieses Element wird

Die Nuinen der europäischen GeschäftobäuserNansing

nur durch die Macht des Militärs niedergehalten, wie die Nieder-
schlagung des kommunistischen Ausstandes in Kanton, das drastische
Vorgehen gegen die Kommunisten in Hunan und die Unterdrückung
der ArbeitersGewerkschaften, die die besonderen Träger der extre-
mistischen Propaganda sind, beweist.« Nicht wenig-er Schwierigkeiten
wie der Kampf gegen den linken Radikalismus im eigenen Lager,
mag den Nankinger Staatsmännern die Bändsigungihrer vorläufigen
Hauptgeldgeber, der einheimischen Geschäftswelt, deren schuß-
zöllnerische Appetite unheimlich wachsen, bereiten. Bezeichnend
hierfür sind-
die Forderun-
gen einer von

den chinesischen
Handels- und

Finanzleuten
in Schanghai
nach Nanking
gesandten De-

legation, die

gegen die Be-

scheidenheit
einer von der

Regierung ein-

gesetzten Zoll-
iarifcommission

protestieren
sollte; statt
wie diese z. B.
bei Zigaretten
40 v.H. verlangt die Delegation 100 v.H. vom Werte, statt bei

Zement 10v.H. 85 v.H., statt bei Streichhölzern 15v.H.
90 v.H. usw. Und ferner soll die Regierung sich nur auf Ver-

träge für ein Jahr einlassen, um dann eine etwaige günstigere
Situation für weitere Erhöhungen ausnutzen zu können. ,,Wozu
hab-en wir eine Revolution· gehabt«, äußerte einer der Delegierten
gegen-über einem Ausfrager, »wenn wir unsere eigenen Zollsäize
nicht festsetzen können«. Es ist schwerlich anzunehmen» daß dsie

fremden Mächte ihve »A-nerkenn.ung«so aufgefaßt wissen wollen-
daß der Nankiiiger Regierung verstattet wäre, ihr riesiges Tand,
nachdem es jahrzehntelang der Einfuhr fremd-er Waren fast giar keine

Hindernisse bereitete, mit fast unsiibersteiglichen Zollmasuern zu
umgeben. Otto Corbach.

Der KonfliktzwischenBolivien fundParagrap.
Der Konflikt zwischen Bolivien und Paraguay reicht in seinen

Anfängen bis in die Geburtsstunde der Selbständigkeit der süd-
amerikanischen Republiken zurück. Er hat seinen ursprünglichen-
Grund in den ungeklärten Besitzverhältnissenim Chaco Boreal und
der Tatsache, daß man es seinerzeit leider verabsäumt hat, sich hier
der Msühe einer genaueren Grenzfestsetzung zu- unterziehen.

Der Chaco Boreal bildet den nördlichen Teil des Gran Charo-
eines Gebietes, das zwischen Bolivien, Paraguay und Argentinien
gelegen und etwa doppelt so groß wie Deutschland ist, in seinen süd-
lichenTeilem dein Chaco Central und Austral, Argentinien gehört
und von diesem allmählich kolonisiert wird. Er wird von zahl-
reichen, noch mehr oder weniger wild leben-den nomadisierenden
Jndianerstänimensbewohnt und war lbis vor kurzem noch so gut wie

vollständig unerforscht. Um seine Erforschung haben sich in neuerer

»Der große Bund« am HafenShangbai

Zeit besonders deutsche Gelehrte und Forscher verdient gemacht, wie
Professor Krieg, München, und Dr. A. W. Ado Baeßler, Berlin, die
nach dem Kriege mehrmals den Gran Chaco in seinen verschiedenen
Teilen bereist haben.

Der Wert des Ghaco Boreal ist umstritten. Auf der einen Seite
wird er als unfruchtbares, wasserloses Gebiet geschildert, von
anderer Seite wieder wenigstens in gewissen Teilen als außerordent-
lich fruchtbar und als ein Tand der Zukunft be eichnet. Die Wirk-
lichkeit dürfte in der Mitte liegen. Außer weifel dürfte aber
stehen, daß sein Wert in letzter Zeit erheblich gestiegen ist durch das
Vorhandenan von Petroleumlagern, die hier vor kurzem festgestellt
word-en sind- und von bedeutendem Ausmaß sein sollen.

Der Streit um ihn schwieg»so- lange Bolivien in Antofagasta
an der pazifischen Küste einen eigenen Ausgang zum Meere besaß-Er lebte aber aus, als Bolivien dieser Ausgang Anfang der
soer Jahre im Kriege zwischen Chile, Peru· und Bolivien zusammen· -

mit den ehemals peruanischen Gebieten von TacnasArica von Thile
genommen wurde. Bolivien drängte üsber sden Chaco nach »dem
Stromgexbietdes Rio Paraguay, das ihm den Weg nach dem
»JaPlato offnen sollte. Es schob seine Grenzposten immer weiter
in das«strittige Gebiet hinein vor. An diesem Drängen änderten
auch nichts eine ganze Reihe von- Abkommen, die zwischen Bolivien
und Paraguiay abgeschlossenwurden, sowie eine Grenzfestsetzungdie im Jahre 1907 vorgenommen wurde. Es na m vielme r .

zu, als die Entdeckung der Petroleuinlager den Werlides Chaka"
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noch erhöhte. Die Folge davon waren Zusammenstöße zwischen
bolivianischen und paraiguayischen Posten, deren letzter im Oktober

vorigen Jahres bereits sbieinahe zum Kriege geführt hätte, wenn

nicht Argentinien eingegriffen und bei-de Länder an den Verhand-
lunsgstisch in Buenos Aires gezwungen hätte. Diese Verhandlungen
haben-, wie die jetzigen Ereignisse zeigen, zu einem positiven Ergebnis
nicht geführt.

Bei dem Konflikt zwischen Bolivien Und Paraguay handelt es

sich also zunächst einmal um Grenzstreitigkieitem wie sie, übrisgens
durch die Entwicklungsgeschichte der südamerikanischenRiepubliksen
gegeben, auch zwischen Cihile und Peru sowie zwischen diesem,
Ekuador und Kolumbien und zswischen Bolivien und Brasilien be-

stehen. Darüber hinaus aber besitzt er Bedeutung ansgesichts der

Tatsache, daß Bolivien in den letzten Jahren immer mehr unter

den Einfluß des nord-

amerikanischen Ka-
«

pitals geraten ist,
während Paraguay
mehr auf seiten des

besonders von Ar-

gentinien propagier-
ten iberosamerikanis

schenGedankens steht.
Diese seine Bedeu-

tung wird noch da-

durch erhöht, daß er

sich ausgerechnet zu
einem Zeitpunkt er-

eignete, in dem sich
der neugewählte ame-

rikanische Präsident Hoover auf seiner Mittels und Sü-dsamersikareise
der argentinifchen Hauptstadt Buenos Asires näherte, und in dem sich
gleichzeitig die Beziehungen zwischen den Vereinsigten Staaten und

Argentinien durch das Fiernbleiben des letzteren von der zur Zeit
in Washington tagenden Panamerikanischen Schiedsgerichtskonfereniz
wieder erheblich verschlechtert haben. Damit soll aber nicht gesagt
sein, daß dise Reise des Präsidenten Hoover in irgendeinem unmittel-I
baren Zusammenhang mit dem Konflikt der beiden südamerikanischen
Länder steht oder das amerikanische Kapital an ihm aktiv beteiligt
ist. Wohl aber ist es sehr leicht möglich, daß sowohl die Reise
des Präsidenten als auch-«die Verschlechterung der amerikanisch-
argentinischen Beziehungen Bolivien in dem Entschluß — bestärkt
haben, die Streitfrage mit Paraguay gerade jetzt wie-der aufzurollen,
sei es, um auf diese Weis-e in den Besitz der von ihm beanspruchten
Gebiete im Chaco zu kommen, sei es, um ausf die Vereinigten
Staaten soiwohl als auch Arg-entini·en und Chile einen Druck aus-

zuüben, Bolivien endlich den von ihm dringend benötisgtenAusgang
zsum Stillen Ozean wiederzugeben und damit die hiermit zusammen-
hängende Frage von Tacn-a-Arica in einer auch für Bolivien be-

friedigenden Weise zu regeln.

Letzteres ist das wahrscheinlichere angesichts der Entwicklung,
die diese Frage in der letzten Zeit genommen hat. Chile und Peru,
die anderen an ishr beteiligten Länder, haben sich nach der Ergebnis-
losigkeit der nordamerikanifchen Vermittlungsversuche im Sommer

. dieses Jahres
unter vollständiger
Ausschaltung Bo-
liviens dahin ge-
einigt, sie in

unmittelbaren

Verhandlungen
untereinander zu
regeln und die

seit Jahren un-

terbrochenen di-

plomatischen Be-

ziehungen wieder

aufzunehmen Da-
mit haben sich
die Aussichten für
Bolivien, in den

Wiedserbesitz von Antosagasta oder eines anderen Hafens im

TacnasAricasGebiet zu kommen, erheblich verschlechtert, und dies
um so mehr, als diese Entwicklung der Tacna-Arica--Frage an-

scheinend auch von den Vereinigten Staaten nicht ungern gesehen
wird, nachdem es nicht zum wenigsten gerade die Vermittlungstätig·
keit derselben in dieser Frage gewesen ist, die neben dem amerika-

nischen Vorgehen »in Rikaragcua und Mexiko die lateinamerikanischen
Staaten gegenüber Nordamerika mißtrauisch gemacht hat. Dieses
Mißtrauen zu beseitigen, war einer der Hauptzwecke der Reise
Hoovers, und es ist bezeichnend, daß er Bolivien nicht
besucht hat.

Der Konflikt zwischen Bolivien und Paraguay ist somit be-

zeichnend auch für die politische Gesamtlage in Südamerika. Er
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— La Paz, im Vordergrund das Regierungsgebäude

Asuncidn Der Negierungspalaft am Hafen

tweit im Zaume
zu haltenz daß

ist inzwischen in friedliche Bahnen gelenkt worden, eine Tatsache,
die auch deutscherseits mit Genugtuung begrüßt wird angesichts der

freundschaftlichen Beziehungen, die zwischen Deutschland, Bolivien
und Paraguay bestehen, »und wegen des regen Anteils, den gerade
Deutsche an der Entwicklung dieser beiden Länder bisher gehabt
haben und auch heute noch haben. R.

Der Ausstand in Afghanistqm
Der Ausstand in Afgshanistan kann nicht überraschen. Mit ihm

mußte von Anfang an gerechnet werden. Er ist die natürliche
Reaktion gegen die Reformen König Amanullahs und ihr Tempo in
einem Lande, das noch mitten im Mittelalter steckt und in dem

religiöser Fasniatismus und Friesmdenhaßheut-e noch eine erhebliche
Rolle spielen.
Hauptträger des Aufstandess sind einzelne als besonders kriegerisch

und unruhig seit langem bereits bekannte Stämme, die im Hindus
kusch und den indischen Grenzgebirgien hausen und bisher nie

richtig unterworfen waren. Dies-e Stämme, die in den abgelegenen-
unzugänsglichen Gsebirgslandschaften nur ihren Stammeshäuptern
Gehorsam leisten, haben schon des öfter-en die Gegend zwischsen der

Landeshauptstadt Kabul und der indischen Grenze unsicher gemacht.
Sie haben auch Iden Engländern in Nordwestindien wiederholt erheb-
lich-e Sorgen bereitet und dies-e veranlaßt, dauernd einige Grenz-
brigaden an der indischen Uordwestgrenze zu unterhalten. Von

ihr-er Unterwserfung und Befriedunig ehatten bisher sowohl die

afghanische Regierung als auch die Engländer Abstand genommen,
da idie von ihnen bewohnten Gebsirgslänsdereien so gut wie wertlos

sind, dann aber durchgreifende Maßnahmen gegen sie mit außer-
ordentlichen Schwierigkeiten und Opfern verbunden sein würden-
Beide haben sich vielmehr bisher darauf beschränkt,sie durch Geld-

zuwendungen
wenigstens so

sie ihre Uber-
fälle undRaub-

züge auf ein

erträgliches
Maß ein-

schränkten.Diese
Geldzuwen- .

dungen haben
nun anschei-
nend, wenig-
stens von af-
ghanifcherSeite
aufgehört.Das

paßt natürlich
den Stämmen nicht. Noch viel weniger aber paßt ihnen, daß sie, bis-

her an ein zügelloses und freies Leben gewöhnt, »diesesLeben durch
die Reformen König Amanullahs verlustig gehen, daß sie überdies
zum Militändienst und womöglich auch zur Stesuerleistung verpflichtet
sein sollen.

Damit war bereits die Ursache zum Ausstand gegeben. Eine
weitere Ursache für dies-en war die—Unzufriesdenheit derjenigen Kreise,
die bisher den Haupteinfluß im Lande besaßen und befürchteten,
»durch die Reformen des Königs um diesen Einfluß gebracht zsu
werden. Es sind dies in erst-er Linie die Geistlichkeit, die Mollahs
und die Beamten. Diese Kreis-e schreckt das Beispiel der Türkei.

Sie haben deshalb dien· Zielen des Königs von- Anfang an den

heftigsten Widerstand entgegengesetzt und schließlich jetzt mit den

aufständischen Bevgstämmen gemeinsame Sache gemacht, um den

ihnen verhaßten König unschädlich zu machen. Dieser aber hat
anscheinend die Stellung und die Macht dieser Kreise im Volke

unte.rschätzt, als er nach seiner Rückkehr »aus Europa, beeinflußt
durchs die dort gewonnenen Eindrücke, Maßnahmen traf, die tief in
die Sitte-n und Gebräuche des Landes seinschnitten, und sich nicht
scheute, mit aller Schärfe einzuschreiten, als sich die ersten Wider-

stände hiergegen bemerkbar machten. Alles dies konnte sich und
kann sich auch heute noch ein Mustafa Kemal Pascha in der Türkei
einem Volke gegenüber leisten, das, abgesehen davon, daß es

schon seit langem in engerer Berührung mit Europa steht, durch
andauernde Kriege ermüdet, alle Neuerungen mehr oder weniger
geduldig über sich ergehen ließ und noch läßt, vor allen Dingen aber
in ihm seinen Erretter vor drohender Fremdberrschaft verehrt.
Dazu kommt, daß Mustafa Kemal Paschsa sich in allen seinen
Handlungen auf ein Heer stützen kann, das, festgefügt und gut aus-

gerüstet, ihm blind-lings ergeben ist. Jn Afghanistan aber liegen die

Verhältnisse, wie sich jetzt herausstellt, doch wesentlich anders. Und

trotzdem hatte auch Mustafa Kemal Pascha lange Zeit mit erheb-
lichen Schwierigkeiten zu- kämpfen.

Eine andere Frage ist, ob und wie-weit fremde Einslüsse bei
dem Ausstand in Afghanistan eine Rolle spielen. Solche Einflüsse

Kabul
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könnten nach Tage der Dingenur von Engla

ricklten zum Trotz unwahrscheinlich.Rußlandhat geradeJetzt Jnehr
denn je ein Interesse daran, sich mit Afghanistanund seinem Könige

gUt zu stellen-. Es hat kein Interesse an einem Sturz oder einer

Schwächeng desselben-. England hätte dies schon»eher, muß aber

bedenken, daß Unrushen wie die

jetzt-tätenaisigsjllflgr
die Ruhe in Nord-

we tin-dien er esbli G ahren »in i ein »-
ie en. »s

Jm übrigenMehreinbemerken, daß sichsdie Ulnruhenzunachst
nur auf einen kleinen Teil Afghanistans beschränkendaß vini

übrigen Lande offenbar Ruhe herrscht und·damit begrundeteAussicht
besteht, daß es König Amanullah schließlichdoch gelingen wird, die

Tage zu meistern.
H a n s R o h d e.

Der parlamentarische Betrat

der Reichszentrale für heimatdienst.
Dem jetzigen ParlamentarischenBetrat der Reichszentrale .

für Heimatdienst gehören die folgendenAbgeordneten an:

Reichsminister a. D. Sollmann .

; (S· P.V»)Biedermann . . . . . .

Professor Dr. Spahnsp. ) (D»N.V«p.)Hartwig .

Daß es der Fall ist erscheint allen anders lautenden Nach--
Prälat Professor Dr. Schreiber
Landesrat Ehrhardt . . · .

Dr. Cremer . . . . . . . . . . .

Staatssekretär a. D. Frhr. v. Rheinbaben . .

(V’ V«P«)

Reichsminister a. D. Dr. Külz . . . . .

Staatspräsident a. D. Dr. Hellpach . .

(V·V« P«)

HandwerkskammerpräsidentDunkel . . . . (Wirtschafts-
Hömberg . . . . . . . . f partei)

Schwarzer . . . . . . . (Bayr.V.P.) .

Der Reichsrat hat als ständige Vertreter im Beirat

bestimmt:
Ministerialdirektor Dr. Brecht.,

Gesandter Dr. von Preger.
Gesandter Dr. Nebelthau.

zu Vorsitzenden hat der Parlamentarische Betrat in seiner

Sitzung vom lö. Dezember 1928 die folgenden Mitglieder gewählt:

Reichsminister a. D. Dr. Külz, Vorsitzender.
Reichsmini--"ter a. D. Sollmann, stellv. Vorsitzenden
Landesrat Ehrhardt, stellv. Vorsitzender.

o

o

(Zentrum)
v
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Friedr X· Izu seinem loo. Tode-siege am Il. Janus-«

Was Herder undl Goethe schon deutlich angestrebthatten:· die

Errichtung einer umfassenden Weltliteraturz haben die Romantiker,
deren Führ-er die beiden Brüder August lVilhelmund Friedrich ioon

Schlegel waren, mit bewunderungswürdigserEnergie zu Ende ge-

führt Ihnen verdanken wir den Blick ins Weite, die Kenntnis

großer ausländischserTiteraturem die großartigeDurchdringungfrem-
den Geistes und dessen schließlicheVerschmelzung mit unserem

eigenen Schrifttum Man hat lden Eindruck, daß die meisten Zeit-
genossen der Schlegels die zwei Brüder wohl bewundert, aber nicht

sehr geliebt haben. Man warf August Wilhelm, dem unüsbertreffs
lichen ÜtbersetzersShaskespeares Calderons und Dantes, dem Begrün-
der der vergleichenden -Sprachsovschung,maßloseEitelkeit und Über-

hebung dor, und attackierte nicht minder den etwas Jungeren

Friedrich wegen seiner Rücksichtslosigkett,Unmoral und Selbstsucht.

Jn Jena, wo die beiden Brüder inmitten eines
.

Kreises erlauchter Geister wohnten und wirkten,

War für soviele Persönlsichskeitenoffenbar zu

Wenig Platz, und es war auf die Dauer unaus-

bleiibslsich,daß sich die verschiedenen Literatur-
lager trennten und sogar bekämpften-. Die

moderne Titeraturforschung ist den Brüdern
Schlegel viel gerechter geworden. Was Heine,
ja selbst Schiller, gegen sie vorzubringen wußte,
was eine ganze Horde heute längst Vergessener
gegen sie ausführen zu ikönnen glaubte, ist im

D-·chtemoderner Betrachtung aus ein Minimum

zusanunengeschmolzen. Desto größer und leuch-
tender aber heben sich aus Dunst und Qualm der

Vergangenheit ihr-e unbestreitbaren Verdienste
her-vor. Beide Schlegels waren die gebotenen

P»Ioniereeiner neuen Zeit. »Sie haben das Ver-

standnis für die Bedeutung Goethes eigentlich
erst iwachgerufiem

Friedrich Schlegel, am 10. März 1772 in

Hannoder geboren, war ursprünglich sfür den

Kaufmannsstansd bestimmt. Er war sieb-
Zetiw Jahre alt, als er sich vend-lich ent-

sEHIOß-zu studieren. Sehr rasch hatte er »Ver-
saumtes nachgeholt. Seine außerordentlichleichte

. .

Aujfctssungsgasbieließ ihn dann in Göttingen und Leipzig, wo« er

Pshllologie unsd Geschichte der alten Literatur studierte, erstaunliche
Fortschritte machen-. Schon früh vereinigte er sich mit seinem

Bruder August Wilhelm und gab mit ihm das ,,Athenäum«,den

literarischen-Führer der romantischen Schule, heraus. Mit 27 Jahr-en

etasbliertie er sich bereits als Privatdozent in Jena, bereist-e aber die«
größten Städte Deutschlands, um Vorlesungen zu halten, und über-

si-edelte, 30 Jaihrie alt, nach Paris, wo er zwei Jahre blieb und
SSUfkritstudierte. Mit seinem Werk: »Über die Sprache und xVeiss
llieit der Inder-Z eine Frucht des Pariser Aufenthalts- begkxlndete
ex das Studium dies kScmskrit in Deutschland. Ehe Friedrich
Schlegel nach Paris ging, hatte er bereits einen Roman geschrieben,
der damals ungeheures Aufsehen machte. Dieses fr-a-«gment«ische

Werks·--Lucinde«,der geistig-dichterischeNiederschlag sein-er Lies-

erlebnisse mit Vowthea Veit, der Tochter Moses Menidselso -

regte den« Unwillen aller Literaturpä-p-stse,und mußte tolle

über sich ergehen lassen. Man nannte diesen Roman nicht nur un-

sbeigabt,sor.mlos, gedanikensschswachund mangelhaft, sondern attackierte

vor allem seine unmoralische Haltung. Eiin einziger trat aber

seinerzeit für Schbegels Roman ein: der berühmte Theologe Friedrich
Schleiermacher, der ins den anonym erschienenen ,,Vertrauten Briefen
über die Tucinsdie« die Partei ldes ihm befreundeten Dichters ergriff
und ,,Tucinde«verteidigte. Der Pariser Aufenthalt, die Vertiefung
in insdische und spersischeSprache und Kultur hatt-en ausf Schlegel

große Wirkung. Sein Leben- wandelte sich und sein Geist tat sich
der Erkenntnis des Göttlichen auf. Er bekehrte sich zum Katholiziss
mus und ging in österreichischeDienste nach Wien-. sDort wurde

er Sebretär der Hof- und «Staatstanzlei,ging ins Hauptquartier des

Erz-herzogs Karl und- schrieb da —- 1809 — die österreichischenPro-
klamationen gegen Napoleon.

·

Die kriegerischen Zeiten hielten ihn atber

nicht ab, immer wieder Vorlesungen über alte

und neue Literatur zu halten: sein Einfluß
wuchs, und man lernte allmählich mit sein-en
Augen Titeraturgeschichte betrachten. Fürst
Mietterniich war sein Beschützer,zeichnete ihn bei

jeder Gelegenheit aus und ernasnnte sihn zum

Legationsrat. 18«18 nah-m Schlegel seine regel-
mäßigen Vorlesungen wieder auf, schrieb seine
»Geschichteder Philosophie«und starb, während
einer Betrachtung »der ,,Philosophie des Tebens«,

am II. Januar 1829 in Dresden.
«

Schlegel war Analytikey strebte aber im

Entscheidenden immer zur sSYnthese. Er besaß
ein verblüfsendes sAmpassungstalent, eine un-

stillbare Neigung zum Universalsismus Friedrich
Schlegel kannte skeine Ruhe, seine Sehnsucht trieb

ihn immer wieder ins Grenzenlsoise Aus dem

Mosaik fremder Kulturen schuf er Systeme,
die man heute noch bewundern muß. Er

war ein weltumspanniender Geist, der Fahnen-
träger eines für die damalige Zeit kühn-en
und neuen Weltgefiihls, die Jnkarnation der
philosophischen Grundsätze Fichtes und »Schel-

«

lings. Dieser von allen geistigen Feuern der Erde

erhitzte Geist ikonnte konsequent sein bis zur Rücksichtslossigskeit.Alle

störende, hemmen-de, unbequeme Fracht warf er ohne Zögern über

Bord; was sich seinem System nicht ein-fügen ließ, wurde wie Un-

kraut beseitigt. Daß einem geistigen Menschen dieses Forsmats auch

Jrrtümer und Ipiderisprücheunterlaufen mußten, beweist nur, mit

welcherHeftigkeit er sich.um die geistig-en Grundlagen seiner zeit
bemUshte setzten End-es ist er der größere der beiden «Schlegels-:der

Feuerkokßder geborsene .Führer,der mutige Draufgänger, der auch
gegen eine Welt von Wisdersacherns seine, und nur seine Sache ver-

fochten hat. Die deutsche Geistesgeschichte verdankt diesem genialen
Hannoveranernicht nur das Studium des -S,anskrit, sondern auch
die Basis, auf die man mosdserne Literaturgeschichte wissenschaftlich
aufbauen-konnte Er war kein großer Dichter, dsas beweist sein
Trauerspiel.,,As.larcosas',aiber er war sein Aufklärer, ein Wegweifer

eine wissenschaftliche Größe, der wir auch heute unseren Dank
re große Bewunderung nicht versagen können. F. A. U.

se



Ver Oeimatdiensi

GlashandwerkUnd Glasinduslrie in Deutschland

Die Glasbsereitung und« Glasverarbeitung ist in Deutschland schon
seit frühen Jahrhunderten heimisch. Namentlich die Bewohner der

Waldgebirge in Bayern und Thüringen fanden schon früh in dser
-

Glasbläserei ein Mittel, um sich und ihren Kindern den Lebensunter-

halt zu erringen, den der karge Boden ihrer Heimat in nur so be-

schränktem Maße bot. Für den Volkswirt ist die Glasbereitung
darum be-

sonders in-

teressant,
weil die ver-

schiedenften
Produktions -

formen noch
heute neben-
einander be-

stehen. Die

Kunst der

Glasbläserei
erfordert die

ganze meister-
liche Ge-

schicklichkeit
und indivi-
duelle Hand-
habung des

Handwer-
kers; pup-
penköpfeund

Christbaum-
schmuck, die
vom Thü-

ringer Wald« aus durch die ganze Welt wandern, werd-en noch heute
als Heimarsbeit nach dem Verlagssystem des 18«. Jahrhunderts her-
gestellt. Im 19. Jahrhundert brachte dann die Entwicklung der

Chemie und Optik den Ausstieg jener Weltfirmen wie Zeiß u. a.,

diie Deutschlands Msonopolstellusng in der Herstellung von Gläsern
für wissenschaftliche Zwecke begründet haben.

Nach- dem Kriege konnte es scheinen, als ob die handwerklichen
Betriebe dem Untergang geweiht seien. Um so mehr als es schien,
daß in dem verarmten Deutschland nie mehr ein Mensch das Geld

haben würde, ein Zierglas zu kaufen. Asber das Wiederaufbauen
hat iman ja in Deutschland nachgerade gelernt, und so war man auch
nicht gewillt, diesen hochverdienten Erwerbsstand einfach das

Opfer seiner vorgeblichen Entwicklung werden zu lassen. Die

»Arbeitsgemeinschaft für Deutsche Hand.werkskultur«, die sich die

Aufgabe gestellt hat, gefährdeten Erwerbszweigen des Handwerks be-

sondere Aufmerksamkeit und Förderung zu wiidm-en, ist durchaus ein

Produkt des neuen Reich-es. (Ihrein Ehren-ausischiußgehörenMänner an

wie der Resiichsminister Rudolf Wiss-ell, der preußischeHandelsminister
Dr. Walter Schreiber, der Generalsekretär des Deutschen Handwerker-
tages Dr. Hans Mensch u. a.). Durch- eine Wanderausstellung

,,Handwerkliehses Glas«, die in den letzten
drei Jahren in verschiedenen Städten

Mittel-deutschlands gezeigt wurde, hat sie
der foentlichkeit ein Bild davon gegeben-
wie sie den produzenten beratend und för-
dernd an die Hand geht. Vor kurzem hat
sie in einer großen Sonderausstellung
,,G«las«, die in den vereinigten Staats-

schulen in Berlin stattfand, ein-e Bilanz
ihrer mehrjährigen Arbeit gegeben.

Man kann aus ider Ausstellung jeden-
falls die beruhigende Gewißheit mit nach
Haus nehmen, daß die Gefahr des Nieder-

ganges des Handwerks mindestens in künst-
lerischer Beziehung abgewendet ist. Die
Tradition ist gerettet, ja das künstlerische
Niveau, das Streben nach Formreiniheit ist
teilweise, wie die schönen Arbeiten aus

Tauscha beweisen, höher als vor dem Krieg-e.
Mit den handwerklichen Erzeugnissen

zu guter Nachbarschaft vereint sieht man die

Gebrauchserszeugnisse der Industrie aus-

gestellt, außerordentlich schöne Flaschen
und Gläser, nur dem Zwecke dienend

und dabei doch von ein-er inneren Überzeugungskraft, wie sie sich
nicht von selbst ergibt, sondern nur entsteht, wenn Zweck und Material

wirklich zu der geistigen Einheit der Form vermählt werden. Führend
scheint hier die Tandessfachfchule fiir Glasinstrumententechnik in

18

Bronzefassade mit Brvnzegesimsen
Maufhaus Rudolf Peterodvrff, Breelau)

Entwurf und Bauleitung: Dipl.-Jng. Arch. Erich Mendelsvhn
Ausführung: Schmelz und Holdefleisz, Berlin

Geißlersche Röhre, berge-
stcllt von derTbilr. Landes-

fachschule für Glaoinstrus
mententechnit Jlmenau

Ilmenasu zu sein. Ein-e eigenartige Verbindung von Industrie und

Handwerk stellt heute die Technik der Glasmosaik dar, welche durch
Arbeiten sder Vereinigten Werkstätten puhl 8r Wagner und Gottfried
Hesinersdorff vertreten ist«

Der Grundgedanke, ein-e Sonderaussstsellung um ein einzelnes
Material zus- gruppieren, hat sich als außerordentlich fruchtbar er-

wiesen. So wir-d am leicht überschaubaren Einzelbeispiel deutlich,
»daß Hand-merk und

Industrie gar nicht
die Gegenpole sind,
als die sie ständig
ausgegeben werden.
Das Handwerk könnte
bei den heutigen Be-

reitungsweisen nicht
weiter existieren,
wenn ihm nicht die

Industrie das Ma-
terial an die Hand
gäbe, und die Jn-
dustrie kann der

Formgebung durch
das Handwerk nicht
entraten. Zugleich
sieht man, daß bei

einer verständigen
Arbeitspolitik es

durchaus nicht nötig
ist, daß die beiden

Produktionsformen
zwei aufeinanderfol-
gende Phasen seien,
von denen mit dem

Zwange der »der Ent-

wicklung der Aufstieg
der einen den Unter-

gang der anderen be-
deuten müsse.

In keinem andere-n

Lande der Welt ist
das Problem des Verhältnisses von handwerklicher und« industrieller
For-m so tief durchdacht worden wie in Deutschland. Amerika kennt-
das Problem überhaupt nicht. Zum erstenmal hat auf die Bedrohung
der handwerkslichen Form mit Bewußtsein der Engländer Ruskin hin-
gewiesen. Aber er

und seine Nachfolger
blieben schließlichbei

einer kunstgewevblis
chen Lösung stehen.
Sie führten die Ent-

stehung eines Ge-

werbezweiges herbei,
der als Luxuspros
duktiion abseits vom

großen produktions-
prozeß der Nation

stand und stets in

Gefahr war, ins Ge-

Entum Prof. Dr. Mauver

Auef.: Staatl. Fachschute Swiesel
Formarbeiten

schmäcklerische abzu-
gleitsen. Auch der

andere Weg, dem

Handwerk eine Hei-
matkunft aufzupfrop-"
sen, erwies sich als

falsche Rsomantik.

Deutschland ist am

weitesten voran auf
dem Weg-e, eine wirk-

liche Einheit zu su-
chen zwischen der

Schönheit handwerk-
licher Arbeit und «

· «

dem sachlichen Pro- Absorptionoschlange nach While-, hergestellt von

duktionzvekfahken der , der Thus-. Landesschule fli- Glasinstrumententechnts

Industrie. Die Aus- JIMGIWI

stellung bewies auf dem Sondergebiet eines der ältesten und edelsten
Materialien, daß bereits gute Lösungen von bleiben-dem Wert erreicht
worden find. .

Kuno Mittenzwey.
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OUEDUNBURC l. kl. Il.

,

Diese 6 teilige schreib-

Zeuggernitur, Plettengröse
27 X 16 ern, ist ihr M. 12.75
a. weils-ern Karzer-stein, iiir
M.ls.7s a. dunkl.’1’hliringer-
stein ad Verkaukslnger —

Verse-nd nur ges-. Naehn. zu

haben. M. E. LE PELD,
Hamburg sb. Z Posti. IMJZ

Orts-te Jst-are
Haupts oder Barth-take er-

halten in ganz kurzer Zeit
ihre Naturknrhe bestimmt
ohne Hang-indes weseheeht
wieder durch meinen eb-
solut unschädlichen Heer-
Regeneretor Dr. Ilurnmlet,
Pia-sehe Mk. s. Doppel-
ilnsehe Mic. 4,7ö. Ill. Preis-
liste Frei-is- HBRMANN
DDL1N, Berlin 212, Belle-
Allieneeistr. 32. Gekr. 1884

fis-Zi-Seht-i
·

siehet-Z

edizinl

Dei-edles-
»O

i.

verantworten-hat
II. slsissk I M sec.

«:«;.«Betten

»Um-M Ase-i
.

v

,».«

«

. s- N
F

Trotzwhiunq din- -
.

n
«

-»

elsrmledeanver
ECHT Eche
crösothcshbtslem

.

Drei- Hk.65,«

W MI. tw. lsss

e Gratis-Racalocx.
Jersey- aller Werken

est-f Teilzehch .-
6.rn.

sämtliche Zusehriiten
die den Anzeigenieil des »Heitnaidienstes« betreffen, sind ab l.·1anuar1929
Zu richten en; DR. WALTER sBTZEFAND ANNONCENsEXPEDlT10N.
Berlin sW 48, Friedrichstrasse 239. Teleiom Bergmann 6848.
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grösse, Labrikneu. Re-
ierenzen v. Behörden

u. Privaten.

.i älter, Berlin
Hirn-lauer str. 39, Fabrikgeh.

Garantiert echt!

100 verschiedene

150 versch. Bayern » l.70
50 versch.l)crsien

,, 1,60
100 verschiedene

100 verschiedene

Liefernng Feg. Vorauslcassa

Erletnsnrltenhnndlnnx
F. Proppe. Pfcddckslieitn

Ver deimatdienst

schlilllllllilslllllllllll
ssszlnsssk I11’]1t« ())«11ls,1-

350 .

Ilslaelfabvilt
und Lager

Hecken-.speist-—untl soll-krimine-
direkt ab Fabrik.

Prospekt krei.

Brit-marked
Paul Menz, Tischlermeisier

sog-sehns- 70, nahe Tat-Instr-

Telekom Moahit 9229

Alle versehiedenl

Württemberg Mk. 3.20
Auf Wunsch Zahlungserleichternng

Franz. Kolonien « 0,80

)

Port-Kolonien
» 1,30

L5 verschiedene I

·

Belg. Konng .
» 0,95 pfp.« Hdcdofl

20 versch. Piurne
» 1,25

· cl- kkddc
100 verschiedene

Luxemhnrg » 4 60 «

100 versch. Türkei
» I:85 Feine

28
versch. Memel

» 1,50

R
« o

7 verschiedene
-

saargebiet . . ,, 1,10
50 verschiedene

Niederl. Indien
» 1,35

100 verschiedene hilligst
Portugal . . ,, 1,55

v

100 verschiedene « »

Bulgarien . . ,, 1,45
100
äetiscläiedlene255

Weingutsbesitzer
r ec en and .

» , « « ,

sammlung 1000
«,»»«»e«,»»e «

» M
Mem-ein a. Rhein

Prejslisteg grau-! (lnh· d. P. Weingllt Geschw. strah)

Verlangen sie bitte

PreislistekL
oder Nachnahme !

Porto extra !
ge

sei-«
set ,

(Rheinh·-ssen)

Anfertigung
in tsigener
5 Krag«
Fabrik

.x-C

Nr-
Wiedergabe

Echt Eiche geh» Grölze 45 ern breit, 45 cm tief, 36 cm hoch

Woche a , zahlung

Preip 78 ab Fabrik ohne Zwischenhandel, daher er-
heblich billiger als selbst bei sofortiger Kasse im Laden

Also — erst prüfen, dann zahlen

Itn Gefühl meiner hoben Loistnngskslsi heit. Kik- d -

recht innerhalb s Tage-. Jetzt ingäTagen-:lixkekbgzr
Pein-te Qualitäten-dein Bestes Doppeltedersehneclkenwerh Tonwiede ehe in
höchster Vollendung die such durch teuerste Apparate nicht libertroklkegnwird

scIIIIIIIdlchlku- LETTEme sIlllc IIIZIIIIIIIII
Leo Heinrich, sprechmaschinewkabrik

E D E L T O N
B e r l i n N 65, LynarstraBe 5X6 Hansa 7609 und 7610

Prospekt H grati- and sranlco

v '

In lcnrzer Zelt 50000 nutrledenc nnd dankbare Kunden
ljnzkihllge Denkendreiben, die sich täglich vermehren, liegen vor

i-l-
«

etreue

IIIlllllilscllIllSllZsllkllcllllllllilkslll
Musikinstrumente aller Art in nicht ca iibers
bietender elastisclier Tonkiille- Versand an

Beamte Zu Vorzug-speisen
Nebenstehender s p r e c h —

a p p ar a t nar- 68.— Mk.

Auf Nähmasehineu 10 »Ja

s ondekrabatt. Pol-dem
Sie kostenlos den in Frage
kommenden K a t a l 0 g an.

Grolzvertrieb

II. MAAS sEN
Berlin - schändler Heylstr. 31.

Jonckerzsnsebor- o

Bot-sele- Axmsnster- Velou r —

« O I

Teppich-es Teppiche Teppiche
140 200 RM Jl . lM KM Jl

of mjzzo » 49 of 175xzso 41
U· ZJMW ZJ

» ZOOXJOO »
68

,,
OxM » Cl

«

zooxzw w
,,

2501350 » 100 » 2508350 ., 96 Wzo 121

Kot-os, voncle,l3rti»
Unilcorlc-,0ranit-, jaspe- sel, Velonr n. Tonk-
Moire- Tisdis nnd lnlaid- naysAnslegevare u.

s- «V Os- S U M TLEPPENUCUFER
stra nl Drndc nnd lnlaid ciscbdeclsen von RM7-- In

Läu er. orlagen u. Teppicbe Divandecken von » 17.- an

SPPlcfl O O S
Osaka-sagt law Berlin-Pot.rclomer Fir. 74 Was-soe- »a«

Bei Barzahlung 70l0 Rasse-Raben ant 0riginalpreise,
ausgenommen Linoleums und Marthen-Artikel

. Walten- Ibloemslkomane .
Ungekiitzte billige Vol
Bestes holzsreies Pay-seht

wann
’Wir liefern-

10 Ganzleinem
bände

in Kassette

M. 32,50
ahlbar auch

in - onatsraten Von

X

.

10 Halbleden
bände

mit Goldoberfchnitt
in Kassette

M. 48.—
zahlbar auch

in Monatsraten von

ös-

Julialu Band l: Das efierne Jahr (:782S) J Band 22

Voll wider Voll (396 S.) - Band Z: Die Schmiede der Zu-
kunft (392 S.) , Band 4: Das verlorene Vaterland (328 S.) J
Band ö: Der krasse Fuchs (le S.) l Band S: Das jüngste
Gericht (320 S.) , Band 7: Briiderlichkeit (328 S.) J Band s;
Das lockende Spiel Glis S.) j Band s: Sonnenland Gu S.)
Band tot Das Land unserer Liebe (s2o S.)

Jeder Band ist einzeln in Ganzlcinen zum Preise
von Z,25 M., in Ball-lebet zum Preise von 4,80 M. liesetlmr.

"PoriV-UUD JngleicherAusstattnngerschienen-:
’l T evdor Fomane, Gesamtausgabe du erzähl. Schristens

verpackungssiu· 9 hManzleinenbändein Kassetle M. 55.—, statt M. 81.—.·

.
EbnersEschenbach, Sämtliche Werte, u Bre. 12 san leinen-

1

stkasasgxkt bde. in Kassette M. 42.—, 12 Halblederbdr. in Kassette l. CZ. —.
«

F. v. vaeltitz, Romanr. 10 Ganzleinenbände in Kassem
M. 35.-—, 10 Halblederbände in Kassette M. ds.oo.

Deutsche Beamten-Buchhandlung
. be elle bei der Deutschen Beamten-Buchhandlung, Bari-vertrieb

Bestellfcheius ZeigthamtenschrigenverlagesG.m.b.ös, Berlin SW 48, Friedrich-
straße 240—241, Abteilung E. el.: Berginann 3850.« Plutus-Werke Band

..... ·«

zum Preise von ...... ..

’— gegen bar —- gegen Monat-Braten å
..... »

—- der ganze Betrag
—- die 1.Nate — folgt gleichzeitig —- solgt auf PosischecktkvntoBerlin 132721 —-

(Etsilllungsprt: Berlin-Mitte)folgt am:
............. ..

pack-wonach fak den - kedqnioaiam T
Jlnzesgenpreis: Die agespaltene mai-Höhe kostet 40 pf. Rai-atte,
onnahmec Dr. Walter Setzefand Unncncens

til gemäßPresse-ries- miaistekistkqi Di. strahl, Basis-. — zak des- Uuzeigemkih warm schmiedickz Bari-«Sw aq.
—

910
· « «

Beilagenpreise nnd sonstige Jnsertionsbedingnngen laut Tarif der Unzeigenvekwalmng. — JlllemigeAnzug-us
«

Expedmon, Berlin sw W, Friedrichstr. 239. Form-af: Fs Bergmann 6848. — Ostsetdrnckx W. Büxenstesn, Berlin SW Os.

Name und Stand Ort nnd Datum


